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Ausgehend von einer grundlegenden Faszination für das 
niederländische Planungsmodell, das durchaus als sehr 
eigenwillig, charaktervoll, ausgebildet und bestimmend 
bezeichnet werden kann und demjenigen, das wir aus der 
Schweizer Praxis her kennen, sehr verschieden ist, haben 
wir uns zu dieser Arbeit entschlossen. Wir wollen uns 
mit ihr dem Phänomen des niederländischen Städtebaus 
annähern und für unsere anfängliche, unbestimmte 
Faszination mögliche Erklärungen für gewisse Vorgehen 
und gebaute Realitäten fi nden.

Anhand der Entwicklungsetappen im IJsselmeer, 
das heisst konkret anhand der neugewonnenen 
Polder Wieringermeer, Nordostpolder, Ostfl evoland 
und Südfl evoland als exemplarische Orte der 
Betrachtung, wollen wir uns mit dem niederländischen 
Planungsverfahren im Allgemeinen und ausgewählten 
und anschaulichen Beispielen im Speziellen 
auseinandersetzen. Gegenstand der Analyse sind die neuen 
Bezirke, Ortschaften und Konzepte der Planungsgebiete; 
als Mittel nehmen wir vergleichbares Kartenmaterial, 
programmatische Grundsätze und Leitgedanken 
jeweiliger Exponenten und Bewegungen und nicht 
zuletzt unsere eigenen subjektiven Erfahrungen zu Hilfe. 
Wir wollen unsere Untersuchungen insbesondere auf 

Einführung in die Arbeit: Absicht und Motivation

zeitgebundene Erscheinungen konzentrieren, sie in erster 
Linie unter diesem Aspekt beleuchten und verschiedene 
Vorgehensweisen in einem sozio-ökonomischen 
Zusammenhang versuchen zu verstehen.
Es wird uns wohl kaum möglich sein und zudem 
nicht in unserer Absicht liegen, am Ende dieser 
Arbeit einen einzigen, übergeordneten und gültigen 
Schluss zu ziehen. Vielmehr wollen wir durch 
Aufzeichnungen der Verhältnisse und deren denkbaren 
Hintergründen  versuchen herauszufi nden, inwieweit sich 
Planungsdoktrinen auf konkrete Projekte niederschlagen 
konnten und demgemäss deutlich eine Arbeits- und 
Denkweise einer bestimmten Zeit widerspiegeln. 
Vergleiche und schrittweise Erkenntnisse sollen uns zu 
einem tieferen Einblick verhelfen.

Die Arbeit ist in zwei Teile gegliedert; der erste Teil 
stellt eine theoretisch erarbeitete Auseinandersetzung 
mit der Thematik dar. Die Entwicklung der Planung, 
deren Grundsätze und Inhalte werden in einem ersten 
Schritt aufgezeigt. Personen, Orte, Aufgaben, Konzepte, 
Verfahren und Zeitgeist sind anschliessend Gegenstand 
unserer Untersuchungen. 
Im zweiten Teil begeben wir uns auf eine Reise durch 
die vier Polder. Mit unserer eigenen subjektiven 

Wahrnehmung (und natürlich dem erworbenen 
Hintergrundwissen) betrachten wir die gebaute Realität, 
die sich uns präsentiert, und versuchen, zu erkennen und 
zu verstehen. Dass dabei theoretische Absichten und 
erlebte Wirklichkeit nicht immer übereinstimmen, darf 
wohl bedenkenlos vorweggenommen werden.
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Als Mitte des 19. Jahrhunderts die ersten zwei Polder 
in Rotterdam und im Haarlemmermeer südlich von 
Amsterdam unter nationaler Verwaltung trockengelegt 
wurden, war die Richtung, die die niederländische 
Planung im 20. Jahrhundert fortan einschlagen sollte, 
gegeben: was allmählich durch Initiative, Gesetz und 
Reglementierung erst auf Gemeindeebene, später auf 
überregionaler Ebene beschlossen wurde, entwickelte 
sich im Laufe des Jahrhunderts mehr und mehr zu einer 
staatlichen Planung im nationalen Interesse.

1.1 Anfänge

Mit dem Housing Act, der 1901 von der Regierung 
verabschiedet wurde, und der neuen Börse von Berlage 
in Amsterdam, die 1903 öffnete, durchlief die Architektur 
und Planung in den Niederlanden ein symbolisches Tor 
ins 20. Jahrhundert. 
Der Housing Act verlangte zum ersten Mal eine 
gesetzliche Grundlage von den Gemeinden für einen 
regulierten Wohnungsbau, was zu dieser Zeit sicherlich 
eine Neuheit im verwilderten Zustand der allgemeinen, 
europäischen Wohnsituation darstellte. Städte mit 
über 10.000 Einwohnern wurden verpfl ichtet, ihre 

Expansionsabsichten vor Baubeginn durch Pläne 
darzulegen. Dies war der Anfang eines Prozesses, in 
dem der öffentliche Wohnungsbau und die Städteplanung 
unlösbar miteinander verbunden wurden, ein Prozess, der 
bis zum heutigen Tag an Bedeutung keineswegs verloren 
hat. Die Gesetze stellten nicht Planungsinstrumente dar, 
sondern formulierten lediglich die Bedingungen, unter 
welchen die Planung stattzufi nden hatte.
Berlages Börse nahm insofern eine Schlüsselrolle ein, 
als dass sie den Aufbruch in eine neuzeitliche, moderne 
Architekturauffassung symbolisierte, die sich von den 
eklektizistischen Auswüchsen des 19. Jahrhunderts 
deutlich distanzierte und in den Niederlanden Schule 
machte.

1.2 Entwicklungen in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts

Die Planung war fortan im Begriff, sich immer mehr 
zu einer selbstständigen Disziplin zu entwickeln 
und einen wichtigen Stellenwert einzunehmen. Die 
Entwicklung kann stark vereinfacht und schematisch 
etwa folgendermassen dargestellt werden:
Bis in die 20-er Jahre war die Planung durchwegs in der 

Hand der Kulturingenieure und Agrartechniker. Sie waren 
diejenigen, die über Gestalt und Entwicklung der Städte 
und Landschaften das Sagen hatten. Ende der 20-er und 
in den 30-er Jahren wurde die Notwendigkeit erkannt, 
Raumplaner und Städtebauer als gleichwertige Partner in 
die Planungsaufgaben einzubeziehen. Nebst räumlichen 
Aspekten wurden in den 40-er Jahren zunehmend soziale 
und ökonomische Anliegen von Belang und somit 
die Teilnahme der Sozialgeografen am planerischen 
Prozess verlangt. In den 50-ern reifte schliesslich 
auch die Landschaftsplanung zu einer eigenständigen 
Disziplin heran, und mit der Sensibilisierung hinsichtlich 
ökologischen Fragen wurde in den 60-ern auch die 
Umweltplanung miteinbezogen. So ist einerseits der 
Berufstand des Planers (Planolog, Raumplaner) und 
andererseits das Prinzip einer engen Zusammenarbeit 
unter den Disziplinen als Planungsvorgehen entstanden.
Der Deutsche Soziologe Karl Mannheim lieferte für 
eine ganze Generation niederländischer Planer ein 
theoretisches Fundament welches bis heute nachwirkt. 
Für Mannheim war Planung in erster Linie eine 
interdisziplinäre und systematische Zusammenarbeit zur 
Koordination konkurrierender Interessen welche zu einer 
umfassenden und tragfähigen Synthese führen sollte.1 
Karl Mannheim und seine Ideologien werden wir später 

1. Die Entwicklung der Planung in den Niederlanden im 20. Jahrhundert 



- 10 -

in der Arbeit noch eingehender betrachten. (siehe dazu 
Kapitel 6.1)
Die Erkenntnis, dass die Planung nicht mehr auf ein 
isoliertes Gebiet beschränkt werden darf, sondern die 
Umgebung und weiterreichende Zusammenhänge ebenso 
einschliessen muss, um ein nachhaltiges, sinnvolles 
Projekt zu verwirklichen, hatte zur Folge, dass sie sich 
stetig von einer ursprünglich lokalen zu einer regionalen, 
überregionalen und schliesslich nationalen Aufgabe 
wandelte.
Der Plan selber entwickelte sich zu einem Strukturplan, 
das heisst einer Darstellung, die vielmehr einen 
langjährigen Prozess zeigte, als dass sie von Anfang an 
eine defi nitive Form («aus-einem-Guss») vorwegnahm. 
Unbestimmte Faktoren in einer ungewissen Zukunft 
wollten auf diese Weise fl exibel angegangen werden 
können. «In the course of the twentieth century, planning 
has developed from the design of a (local) plan, possibly 
with a short written explanation, to (national) planning 
reports, in which maps are illustrations of the text, and 
the texts are illustrations of the political management 
intentions of the government.» 2

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde die 
Planung noch vielmehr durch einzelne Behörden, 
Personen oder Bewegungen bestimmt und gelenkt. 
Namen wie beispielsweise H.P. Berlage, M.J. Grandpré 
Molière, C. Van Eesteren, auch A. Van Eyck, Bewegungen 
wie die Gartenstadtbewegung, Delft School, Het 
Nieuwe Bouwen, sie alle bestimmten hauptsächlich das 
planerische Vorgehen und die Strategien. Wenn sie die 
Projekte auch nicht immer direkt diktierten, so wurden 
sie zumindest stark mit ihnen identifi ziert. Die genannten 
Personen und Bewegungen werden im Nachfolgenden im 
Zusammenhang mit der Entstehung der IJsselmeerpolder 
umfassender diskutiert.
Nach dem zweiten Weltkrieg löste sich die Planung 
immer mehr aus der Abhängigkeit von einzelnen 
Exponenten, eine interdisziplinäre Projektentwicklung 

in nationalem Interesse nahm überhand. An Stelle von 
starken Einzelpersonen mit weitreichenden Kompetenzen 
traten nationale Raumplanungsberichte, die sog. NOTAS. 

1.3 Die Bedeutung der NOTAS 

Bereits vor dem zweiten Weltkrieg reifte in den 
Niederlanden die Erkenntnis, dass die Bewirtschaftung der 
knappen Bodenressourcen effi zienter und systematischer 
organisiert werden musste um den Ansprüchen einer 
wachsenden Gesellschaft gerecht zu werden. Schon 1934 
wurde der sogenannte «Allgemeine Ausbreitungsplan 
(AUB)» für die Stadt Amsterdam erstellt. Ein früher 
Vorläufer niederländischer Planungsdokumente. 
Durch die von den deutschen Besatzern eingeführte 
Kriegswirtschaft erfuhr die latente – ursprünglich 
aus dem antifaschistischen Lager stammende - Idee 
einer Vereinheitlichung und Systematisierung aller 
Planungsanstrengungen einen unerwarteten Sukkurs. 
Viele Planer liessen sich willig einspannen, da sie 
die Erfüllung langjähriger Forderungen nun greifbar 
nah sahen. Diese Tatsache führte nach dem Krieg zu 
einigen Diskussionen. Immerhin haben die Historiker 
die Behauptung widerlegen können, dass das ganze 
niederländische Planungssystem ein Kind der Nazizeit 
sei.3

Nachdem in den ersten Nachkriegsjahren Planung 
vor allem Reparatur des kriegsversehrten Landes und 
Wohnungsbau um jeden Preis bedeutete, war man 
ab Mitte der 50er Jahre bestrebt, Planung nicht nur 
systematisch und koordiniert, sondern auch demokratisch 
legitimiert zu betreiben. Ein erster Schritt in diese 
Richtung war die Einsetzung der sog. Arbeitskommission 
für die westlichen Niederlande in den frühen 50er 
Jahren. Diese interdisziplinäre Kommission versuchte 
zum ersten Mal Wachstumsstrategien zu formulieren 
und publizierte verschiedene Berichte welche in die 
öffentliche Diskussion einfl ossen.

1957 beauftragte das Parlament die Regierung, 
detailliert Bericht zu erstatten über sämtliche aktuellen 
und zukünftigen Planungsbemühungen. Die Antwort 
der Regierung war der «Report zur Raumordnung in 
den Niederlanden» (niederländisch «Nota inzake de 
ruimtelijke ordening van Nederland»). Dieses Papier, 
später nicht nur im niederländischen Sprachgebrauch als 
ERSTE NOTA bekannt geworden, legte den Grundstein für 
eine bis zum heutigen Tag auf fünf (mit der VIERTEN NOTA 
EXTRA eigentlich sechs) Ausgaben angewachsenen Serie 
von umfangreichen Reporten zum jeweiligen Stand der 
Dinge und Zukunftsperspektiven der niederländischen 
Raumplanung. 
Eine NOTA ist ein Hilfsmittel zur gesetzgeberischen 
Entscheidungsfi ndung und umfasst in der Regel einen 
ersten, vom Kabinett in Auftrag gegebenen, von 
Planungsexperten verschiedener Regierungsstellen 
verfassten konzeptionellen Teil in welchem Probleme 
formuliert und mögliche Lösungen aufgezeigt 
werden («Policy Proposal»). Der nächste Teil ist eine 
Zusammenfassung der auf Teil eins eingegangenen 
Reaktionen aus allen betroffenen und/oder interessierten 
Kreisen. Teil drei besteht in der Regel aus den Antworten 
der Regierung und ihrer Experten auf Teil zwei und 
den daraus folgenden Modifi kationen am ersten Teil. 
Der letzte Teil einer NOTA besteht dann aus einem 
parlamentarisch abgesegneten Planungsbeschluss 
(«Raumordnungspolitische Grundsatzentscheidung») 
welcher einen konkreten gesetzgeberischen Auftrag 
umschreibt. Der grosse Vorteil der NOTAS ist, dass sie in 
einigermassen kompakter Form sämtliche Probleme und 
möglichen Lösungsansätze bündeln, und deshalb ideal 
geeignet sind für demokratische Mitwirkungsverfahren. 
Andererseits stellen sie in ihrer bereinigten und 
abgeschlossenen Form auch eine unbestechliche Messlatte 
für Erfolg oder Misserfolg von Planungsbemühungen dar. 
Es verwundert deshalb nicht, dass die gesellschaftliche 
und politische Relevanz dieser Reporte stetig gestiegen 
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ist. Sie wären aus den Niederlanden von heute kaum mehr 
wegzudenken.

1.4 Entwicklungen nach dem zweiten Weltkrieg

Frits Bakker Schut, während des Krieges von den 
deutschen Besatzern eingesetzt als erster Direktor für 
nationale Planung, sah schon zu Zeiten des zweiten 
Weltkrieges als einer der Ersten einen Zielkonfl ikt 
zwischen Bevölkerungszahl und Grösse des Landes 
auftauchen. Die Frage war unter anderem, inwieweit die 
Industrialisierung vorangetrieben werden konnte, um der 
wachsenden Bevölkerung Arbeit zu verschaffen. Eine 
drohende Überbevölkerung, vor allem in den westlichen 
Niederlanden, war anfangs nur eine Vermutung, da Zahlen 
fehlten. Einen ersten Versuch, das Thema systematisch 
zu erforschen, machte Bakker Schut nach dem Krieg mit 
der Beauftragung des sogenannten ISONEVO Berichtes. 
ISONEVO organisierte 1948 auch eine wichtige Konferenz 
zum Thema «gesellschaftliche Planung». 
Die grossen Städte der westlichen Niederlande 
schätzten jedoch eine restriktive Politik seitens der 
Regierung gar nicht. Bis anhin gehörte die Planung 
in den Aufgabenbereich der Gemeinden und war nur 
marginal unter provinzieller Aufsicht. Sie wollten 
keine ihre Kompetenzen beschneidenden Massnahmen 
akzeptieren und waren deshalb auch schwerlich davon 
zu überzeugen, dass der Westen überbevölkert war. Es 
bestand eine Unsicherheit, ob und bis zu welchem Grad 
die Entwicklung unter der Kontrolle der Regierung sein 
sollte bzw. sein musste. 
Bakker Schut, der seiner Zeit leider um ein gutes 
Jahrzehnt voraus war und gegen zuviel Widerstand 
und Skepsis ankämpfen musste, verliess das Büro für 
Nationalplanung um 1949. Unter dem neuen Direktor 
Vink wurde beschlossen, die bisher verfolgte Strategie 
nicht aufzugeben, aber mittels Studien zu beweisen, 
dass Überbevölkerung tatsächlich ein Problem für 

die westlichen Niederlande darstellte. Vink war 
ein Pragmatiker. Er lancierte Kampagnen, um das 
Bewusstsein für die Wichtigkeit der Raumplanung in 
der Wirtschaft und Bevölkerung zu schärfen und in den 
verschiedenen Ministerialdepartementen Verständnis zu 
fi nden. Das ist auch der Grund, weshalb er insistierte, 
dass die dem Kabinett vorgelegten Vorschläge nicht 
von den Planern selbst sondern von einer dauerhaften 
Kommission, die alle die verschiedenen involvierten 
Disziplinen repräsentierte, erstellt werden sollten.
Dieses Vorgehen, sowohl der Einbezug der Bevölkerung 
(und deren Mitspracherecht) als auch die Lösungsfi ndung 
innerhalb einer Kommission, ist bis heute ein bedeutendes 
Grundprinzip der niederländischen Planungsstrategie 
geblieben und ist keinesfalls zu unterschätzen.
In dem Bericht «The development of the Western 
Netherlands»4 von 1958 wurde zur räumlichen 
Organisation des Landes folgende Punkte festgehalten: 
Die Peripherie sollte so entwickelt werden, dass sie den 
Druck, der auf den westlichen, bevölkerungsreichen 
Gebieten lastete, verringern konnte. Weiter 
sollten Landwirtschaftsgebiete erhalten bleiben, 
die Entwicklungen im Westen mit denen in den 
neugewonnenen Poldern koordiniert und die Ausdehnung 
der westlichen Städte so kontrolliert werden, dass die 
historischen Zentren dennoch ihr Wesen wahren konnten. 
Suburbanes Wachstum sollte kontrolliert und die Idee 
von OVERSPILL CITIES (sogenannte Überschuss-Städte) mit 
Nachdruck verfolgt werden.
Zum ersten Mal wurde damit auch die bis heute 
wirksame Idee „Randstad – Groene Hart“ formal in ein 
Planungsdokument aufgenommen. Mit „Randstad“ wird 
der westliche Städtering, bestehend aus den Städten 
Utrecht, Hilversum, Amsterdam, Leiden, Den Haag, Delft 
und Rotterdam bezeichnet. Das „Groene Hart“ („Grünes 
Herz“) wiederum bezeichnet das von der Randstad 
umschlossene und vergleichsweise unbebaute rurale 
Gebiet, dessen Verletzlichkeit mittlerweile Generationen 

von niederländischen Planern beschäftigt hat.
Die Zeit für die Akzeptanz und Durchführung solcher 
Absichten war nach über zwei Jahrzehnten Reifeprozess 
anscheinend angebrochen. Die Überzeugung, auf 
nationaler Ebene die Planungsziele zu verfolgen, hatte 
sich durchgesetzt.

1960 erschien die ERSTE NOTA. Sie markierte den 
Beginn einer neuen Ära: «Planning is dominating the 
plan. Planning a complex set of rules, procedures, and 
subsidies is becoming a self-evident executive instrument 
that, through public participation, petitioning, and appeals 
procedures, is even meant to promote the democratisation 
process.»5

Der Hauptaugenmerk der ERSTEN NOTA lag auf der 
Verminderung des Bevölkerungsdruckes auf die 
Randstad. Dies sollte mittels einem System von Regeln 
und Anreizen erreicht werden, wobei die Betonung 
klar auf letzteren lag. Man schätzte die Wirkung von 
ökonomischen Anreizen sehr positiv ein, musste 
man doch auch mit der Einsicht leben, dass sich das 
Wirtschaftsministerium gegen alle Ansätze von zu starker 
planerischer Reglementierung von Industriestandorten 
sträubte.
Auf die erste NOTA folgte 1966 die zweite, welche sich 
wiederum vor allem mit dem Bevölkerungsdruck auf die 
Randstad befasste. Vor allem das sog. Grüne Herz der 
Randstad schien bedroht. Der zweite Report akzeptierte 
den weitverbreiteten Wunsch nach «Wohnen im Grünen», 
schlug aber zu dessen Realisierung die Errichtung von sog. 
«Überlaufzentren» vor. Für diese Massnahme wurde der 
Begriff der «konzentrierten Dekonzentration» geprägt.
Die DRITTE NOTA von 1973 bis 1983 erschien in mehreren 
Teilen und markierte einen Höhepunkt im Glauben an die 
gestaltende Kraft strategischer Planung. Sie befasste sich 
mit neuen methodischen Ansätzen und formulierte daneben 
u.a. folgende Planungsziele: 1.) Bessere Integration von 
Wohnen und Arbeiten unter teilweiser Abkehr vom Prinzip 
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der «konzentrierten Dekonzentration». 2.) Förderung des 
öffentlichen Verkehrs. 3.) Verstärkung der Bemühungen 
zum Schutz der Umwelt.
Die VIERTE NOTA von 1988 war geprägt von einer 
Vereinfachung der Planungsprozesse. Als Novität 
wurden sog. «urbane Knotenpunkte» designiert, 
deren Entwicklung vorrangig, unter Einbezug privater 
Investoren, zu betreiben war. Weiter wurden neue Themen 
in die Planungsdiskussion eingebracht: «Wirtschaftlicher 
Wandel», «Multiethnische Gesellschaft» und «Mobilität» 
waren einige davon.
Die VIERTE NOTA EXTRA  von 1994 war eine teilweise 
Revision des vierten Reports von 1988 und wurde im 
Zeichen wirtschaftlichen Abschwungs in Auftrag gegeben. 
Ihr Fokus lag denn auch auf dem Postulat «Qualität 
statt Quantität», der Koordination von regionalen 
Planungsbemühungen und der Stärkung der Rolle von 
öffentlich-privaten Partnerschaften.
Die FÜNFTE NOTA wurde ab 2000 in Angriff genommen 
und ist zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht fertiggestellt. 
Sie steht unter dem Motto «Raum schaffen, Raum teilen» 
und fokussiert auf eine «gerechte» Aufteilung des immer 
knapper werdenden Raumes. Unkontrolliertes Wachstum 
soll mit einer «Politik der Konturen» verhindert werden.

Diese stetige Folge von neuen NOTAS zeigt, dass die 
Planung endgültig institutionalisiert war. Innerhalb der 
staatlichen Hierarchiestrukturen lässt sie sich grob in 
folgende drei Stufen unterteilen, wobei im Lauf der 
Jahre immer mehr Kompetenzen von den höheren auf 
niedrigere Stufen verlagert wurden:

1. Stufe: Rijksplanologische  Dienst (RPD): 
Entwicklung nationaler Planungsstrategien
2. Stufe: Regionale Planungsdienststellen 
3. Stufe: Lokale Planungsdienste (Gemeinden): 
Basis für die Ausführung

Während die Flexibilität in der Planung hin zu den unteren 
Stufen sukzessive abnimmt, erhöht sich gleichzeitig der 
Grad an Detaillierung.
Die NOTAS werden außerdem im Anhang einzeln und 
ausführlich erläutert. Siehe dazu ab S. 69

1.5 Bedeutung der IJsselmeerpolder

Die Diskussionen rund um die Randstadproblematik in 
den 50-er Jahren blieben natürlich nicht folgenlos für die 
Entwicklung der IJsselmeerpolder. Die Randstad 
konnte sich wegen dem Groene Hart6 nur nach aussen 
hin expandieren. Ursprünglich, d.h. zu Beginn des 
20. Jahrhunderts, wurden die IJsselmeerpolder als 
Prävention gegen potentielle Überfl utungsgefahr und als 
Gewinnung von Agrarland geschaffen, im Laufe der Zeit 
haben sich die Verhältnisse jedoch geändert. Neu stellten 
sie auch eine willkommene Aussicht auf eine Lösung der 
Randstadprobleme dar, sie erhielten eine Ventilfunktion 
für die Überbevölkerung und gewannen zunehmend die 
Bedeutung eines nationalen Erholungsgebietes. Somit 
waren die neuen Polder, in erster Linie Südfl evoland, 
das in den 60-er Jahren die noch fehlende Verbindung 
nach Nordosten war, Hoffnungsträger dafür, einen 
wertvollen Beitrag zu einer harmonischen Entwicklung 
des gesamten Landes zu leisten; ganz in der Tradition der 
niederländischen Bedürfnisse.
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Landsicherung und Landgewinnung sind in den 
Niederlanden seit Jahrhunderten notwendig, um den 
Menschen Lebensraum und Existenz zu sichern. Die 
trockengelegten Flächen wurden nicht nur für die 
Landwirtschaft, sondern zunehmend auch zur Besiedlung 
bestimmt. Eines der grössten Werke in diesem 
Zusammenhang sind zweifellos die Zuiderzeewerke und 
damit die Trockenlegung der IJsselmeerpolder. 

1918 wurde vom niederländischen Staat beschlossen, die 
Zuiderzee durch einen Deich abzuschliessen, sowie weite 
Teile trockenzulegen und für die Landwirtschaft zu nutzen. 
Eine städtische Nutzung war zu dieser Zeit noch nicht 
vorgesehen. Der Ingenieur Cornelis Lely lieferte nach 
einer ganzen Reihe verschiedener, nie zur Ausführung 
gelangter Pläne den defi nitiven Plan für den ‹Afsluitdijk› 
(Abschlussdamm) zwischen Nordholland und Friesland. 
Damit konnte eine grosse Überschwemmungsgefahr für 
das Hinterland eingedämmt und die Voraussetzungen 
geschaffen werden, zukünftige Landgewinnungen 
zu ermöglichen. Die Zuiderzee wurde so zum 
Süsswassersee IJsselmeer. Vorgesehen war die Bildung 
der Polder Wieringermeer, Markerwaard, Nordostpolder, 
Ostfl evoland und Südfl evoland. Zusammen ergaben sie 
eine Fläche von rund 200.000 ha Neuland. Der Plan 

Lely erlaubte eine etappenweise Ausführung, da die 
fünf vorgesehenen Polder im IJsselmeer eigenständig 
funktionieren würden. 
Die Ausführung erstreckt sich von 1918, dem defi nitiven 
Beschluss zum Bau des ‹Afsluitdijks›, bis zum heutigen 
Tag, rund 25 Jahre nach dem Einzug der ersten Bewohner 
in Almere auf dem letzten Polder. In dieser Zeit musste 
sich die Planung ständig mit neuen Bedingungen, 
Einfl üssen, politischen Veränderungen, revidierten 
Gesetzgebungen, modischen Strömungen, vorgegebenen 
Zielsetzungen und neuerworbenem Instrumentarium 
auseinandersetzen. Über die Jahre haben sich die Polder 
und ihre Siedlungsräume dementsprechend ihrer Zeit 
gemäss unterschiedlich entwickelt und ausformuliert. 
Markerwaard ist bis zum heutigen Tag ein unrealisiertes 
Projekt geblieben, und es ist auch nicht vorgesehen, dies 
in den nächsten Jahrzehnten zu ändern.

1932 konnte der ‹Afsluitdijk› mit viel visionärer Kraft 
und grossartiger, technischer Leistung fertiggestellt 
werden. Die Landgewinnung konnte nun beginnen und 
neue Siedlungsräume geschaffen werden.

2. Kurze Einführung in die Entstehungsgeschichte der IJsselmeerpolder
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Plan 1894 Plan 1925 Plan um 1950
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Drei Umstände sind generell für den Hintergrund der 
Planung des Wieringermeers und Nordostpolders von 
Bedeutung: Dies sind einerseits sowohl die neuen 
städtebaulichen Ideen Camillo Sittes als auch die 
Gartenstadtbewegung, die in England ihre Wurzeln 
hat, und andererseits die sogenannte Delft School 
mit Grandpré Molière als prominenter Kopf. Alle 
zusammen beeinfl ussten die Konzeption und Zielsetzung 
massgebend. 

3.1 Camillo Sittes Ideen zum Städtebau

Um Grandpré Molière besser im Zusammenhang des 
damaligen Zeitgeistes anfangs 20. Jahrhunderts zu 
verstehen und zu sehen, worauf er unter anderem seine 
eigene Lehre basierte, ist es sicherlich von Vorteil, 
kurz die grundlegenden Gedanken Camillo Sittes 
zusammenzufassen.
1889 erschien Sittes Buch «Der Städte-Bau nach seinen 
künstlerischen Grundsätzen», das eine ausserordentliche 
Bedeutung für den Städtebau erlangte. Sitte übte harte 
Kritik an den zeitgenössischen Stadtbaumethoden und 
traf damit einen wichtigen Nerv vor dem Hintergrund 
einer weitverbreiteten Unzufriedenheit mit der 

seit Mitte 19. Jahrhunderts gängigen Praxis. Aus 
Sittes Sicht hatte der zeitgenössische Städtebau den 
impressiven Raumschöpfungen der Vergangenheit 
nur die «schnurgerade Häuserfl ucht» und den 
«würfelförmigen Baublock»7 als Kompositionselemente 
entgegenzusetzen. Er werde dominiert von einer 
Motivarmut und Nüchternheit der Anlagen, belebende 
Ausdrucksformen wie Kolonnaden, Tor- und 
Triumphbögen sowie gestalteter Raum zwischen den 
Baublöcken fehlten, Kirchen und Monumente stünden 
beziehungslos in der Mitte von oft zu grossen Plätzen mit 
zu vielen Strasseneinmündungen und gradlinig geführte, 
rechtwinklig sich kreuzende Strassenzüge erzeugten 
Langeweile. Er betrachtete das Strassennetz als eine 
Verbindung (und nicht als Kunst), weil es nie als ein 
Ganzes übersehbar und erlebbar sei. Ausschlaggebend 
für das Erlebnis einer Stadt sei demzufolge immer die 
einzelne Strasse oder der einzelne Platz.
Sitte erwarb sein städtebauliches Ideal durch Studien 
und Analysen alter Städte. Er plädierte dafür, dass der 
Städtebau eine Kunstfrage sei und einer künstlerischen 
Behandlung bedurfte. Er meinte konkret, dass Stadtplätze 
nur dann einen Sinn hätten, wenn sie dem öffentlichen 
Leben dienten und somit auch den künstlerisch 
gestalteten Höhepunkt im Stadtkörper bildeten. Die Mitte 

des Platzes sollte möglichst freigehalten werden, der 
Platz selber geschlossen, um eine harmonische räumliche 
Gesamtwirkung zu erzeugen. Zu grosse Plätze seien zudem 
wenig wirkungsvoll, Unregelmässigkeiten steigerten die 
Natürlichkeit und Lebendigkeit des visuellen Eindruckes 
und verstärkten dadurch die malerische Schönheit. Sitte 
hatte genaue Vorstellungen, wie dieses «Malerische» 
erreicht werden konnte. Dazu zählte er eine kräftige 
Massengliederung, häufi ge Fluchtstörungen, gebrochene 
und gewundene Strassenzüge, ungleiche Strassenbreiten 
und verschiedene Haushöhen (auch mit Mitteln wie 
Erkerbildung, Giebelform, Loggien oder Freitreppen).
In weitreichender Sicht wurde dank Sittes Schrift 
der Städtebau nun defi niert als komplexe urbane 
Umweltgestaltung, die man mit wissenschaftlicher 
Methodik, technischer Vervollkommnung, ästhetischer 
Durchdringung und in sozialem Verantwortungsbewusst
sein angehen wollte. Diese anspruchsvolle Formel blieb 
aber vorerst nur hochgesteckte Zielmarke. Bei der Lehre 
Molières gut 35 Jahre später fi nden wir viel von Sittes 
Ansätzen wieder.

3. Das Wieringermeer und der Nordostpolder – Grandpré Molière und Traditionalismus
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3.2 Die Gartenstadtbewegung

Die Idee der «Garden City» wuchs, ähnlich wie auch 
schon bei Camillo Sitte gesehen, aus einem allgemeinen 
Missstand heraus, im dem sich die Städte Ende 19. 
Jahrhundert befanden. Anders als bei Sitte aber fokussierte 
die Idee nicht auf ästhetische Erneuerungsversuche sondern 
auf eine Reform der sozio-ökonomischen Verhältnisse. 
Schlechte Wohnungszustände, Wohnungsnot, 
Verkehrsbehinderung und Bodenspekulation förderten 
die soziale Unzufriedenheit der Bevölkerung in den 
urbanen Zentren. Die Gartenstadtbewegung verstand sich 
als Kritik an der Grossstadt an sich. Sie suchte nach einer 
Form, die die Vorteile von Stadt und Land miteinander 
vereinen konnte, so dass weder ein unkontrollierbarer 
Moloch noch eine pur ländliche Abgeschiedenheit 
entstehen mussten. Dazu zählten geregelte und gerechte 
Besitzverhältnisse des Bodens, seine sinnvolle Nutzung 
und Überbauung und die Verfügung über zureichende 
Infrastrukturen.
Das von Ebenezer Howard8 1902 in England vorgestellte 
Ideal einer Garden City beinhaltete zusammengefasst 
etwa folgende Punkte:
Im Zentrum ist die eigentliche Stadt. Das Stadtgebilde 
stuft sich von innen nach aussen in Ringen ab, Boulevards 
und Strassenachsen trennen die verschiedenen Bezirke 
voneinander (sie könnten im Prinzip auch für sich selbst 
funktionieren). Das Zentrum bildet einen Gartenplatz, 
an dem öffentliche Gebäude liegen. Dann folgt ein 
Zentralpark, umsäumt von Läden und Warenhäusern, 
anschliessend breiten sich die Wohnbauten mit grösseren 
Gärten aus. Am Rand befi nden sich die Industriebauten 
und Lagerhäuser und das ganze Gefüge wird schliesslich 
von einem Gürtel zusammenhängender Grünfl ächen 
abgeschlossen. Ein überregionales Verkehrsnetz tangiert 
die Gartenstadt und ermöglicht so den Kontakt und 
Kommunikation nach aussen.
Entscheidend an diesen Vorstellungen, die stark an 

frühere Entwürfe von Idealstädten erinnern, waren jedoch 
keineswegs die eigentliche Morphologie des Stadtplanes 
sondern vielmehr die sozio-ökonomische Strukturierung 
und damit der Beweis für eine mögliche wirtschaftliche 
Existenzfähigkeit. Für die Planform selbst waren vielerlei 
Gestaltungen denkbar.
Die Gartenstadtbewegung war eigentlich durchaus 
bekannt in den Niederlanden, sie reduzierte sich in 
den 20-er und 30-er Jahren jedoch stets auf einige 
kleine Reihenhaussiedlungen am Stadtrand. Ausser 
einer sogenannten ‹Dorfatmosphäre› hatten sie nicht 
viel Gemeinsamkeiten mit den gebauten englischen 
Gartenstädten. Eine internationale Konferenz 1924 
brachte dieses Thema wieder auf, denn man glaubte, in 
ihr einen geeigneten Lösungsansatz für eine gesunde, 
glückliche Umgebung für die grosse Arbeiterklasse 
zu fi nden. Den Niederlanden stellte sich bis anhin das 
Problem, dass wegen fehlendem Land nicht genügend 
Platz für solche Unternehmen vorhanden war. Außerdem 
bestanden Zweifel darüber, ob die Beschäftigung (sprich 
Arbeit) den Zuwanderern der neuen Städten und Dörfern 
folgen würde. Die Landgewinnungen im IJsselmeer 
erlaubten erstmals wieder die Aussicht, neue Projekte im 
Sinn der Gartenstadtbewegung verwirklichen zu können. 
In Wieringermeer, Nordostpolder und auch Flevoland 
fi nden sich viele Beispiele, die natürlich nie so 
prototypisch, wie Howards Ideal dies beschrieb, 
ausgeführt aber dennoch unmissverständlich von ihm 
inspiriert wurden. Vorgesehen war die Schaffung einer 
urbanen Wohnumgebung mit der Ambiance und dem 
Massstab eines Dorfes: Reihenhäuser, Wohneinheiten mit 
eigenem Garten, unterschiedliche, grosse Grünfl ächen, 
enge Strassen mit sanften Kurven, kleine Plätze, gut 
platzierte Bäume und dazu eine einfache, traditionelle 
Architektur. 
In keinem Fall war das alles eine aufsehenerregende 
Neuheit; das wenn auch sehr mediokre Ziel, ein 
gesundes Umfeld mit hoher Lebensqualität in einem dem 

durchschnittlichen Menschen entsprechenden Massstab 
zu schaffen, wurde aber sicherlich teilweise erreicht. 

3.3 Grandpré Molière und die Delft School

Der Architekt Grandpré Molière (*1883) ist der 
eigentliche Repräsentant und «Gründervater» der Delft 
School. Er war Student an der Technischen Universität 
in Delft und wurde, wie die meisten der damaligen 
Zeitgenossen um die Jahrhundertwende, stark von den 
Ideen Berlages geprägt und inspiriert. Wie Berlage 
war auch Molière auf der Suche nach Wahrheit und 
Einfachheit in der Form und versuchte, aus der eigenen 
präsenten Geschichte und Tradition heraus die nötigen 
Grundlagen zu fi nden, um Neues zu schaffen. Räumliche 
Anordnung und Struktur wurzelten in traditionellen 
und bewährten Prinzipien, Material und Konstruktion 
der Gebäude mussten entsprechend angemessen sein. 
Backstein und andere lokale Materialien sollten so 
verwendet werden, dass sie den wesenseigenen Charakter 
des Materials als Teil der Konstruktion ausdrückten. 
Molière war einer der ersten, der realisierte, dass die 
Stadt- und Raumplanung nachhaltig wichtig war und 
als eine eigene Disziplin behandelt werden sollte. 
Rein kulturtechnische Überlegungen genügten seiner 
Ansicht nach nicht, um die vielfältigen Interessen 
und Bedürfnisse der Leute zufrieden zu stellen. Seine 
Tätigkeit wurde zudem erheblich durch ein soziales 
Anliegen beeinfl usst. Seine Planungsprojekte stützten 
sich jeweils auf einen funktionalen Plan ab, der den 
visuellen Aspekten der öffentlichen Räumen als einfache 
Lebensumgebung besondere Aufmerksamkeit schenkte. 
Monumentalität und damit auch den übertriebenen 
Idealismus von früheren Generationen wollte Molière 
vermeiden. Im Gegenteil, seine Suche galt der Reinheit 
der Seele und der Elementarität der Form, er war 
einzig interessiert an einem gesunden Umfeld für den 
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durchschnittlichen Menschen. Er meinte, der Mensch sei 
von Natur aus grundsätzlich dem Land mehr verbunden 
als der Stadt, der traditionellen Form (nicht Stil!) näher 
als der gesuchten, dem Kunsthandwerk näher als der 
maschinellen Arbeit. Diese «Zurück-zur-Natur-Haltung» 
in einer Zeit rasanter industrieller Entwicklung sah er 
aber ohne nostalgische Konnotation, denn er suchte in 
der Tradition nur das brauchbare Gültige und keinen 
verklärten Romantizismus. Statt mit der Tradition zu 
brechen, wollte Molière in ihr neue Möglichkeiten 
eines Ausdruckes fi nden, auf ihr aufbauen und sie 
weiterentwickeln.
1924 wurde er Professor an der TU in Delft. Seine 
Vorlesungen und Schriften fanden breite Resonanz und 
seine einerseits philosophische Beobachtungsweise und 
andererseits gesunde, praktische Einstellung aus der 
Sicht eines Handwerkers stiess auf grosse Beliebtheit. 
Teilweise haben die Aussagen Molières bis heute nicht 
an Bedeutung verloren, da sie sich nicht auf Stilfragen 
beschränkten, sondern von allgemeiner Gültigkeit waren. 
Er und seine Anhängerschaft als Vertreter einer Lehre 
sind das, was wir heute unter dem Namen ‹Delft School› 
kennen. 
Die Delft School deckt im Wesentlichen zwei 
Interessengebiete: das sind zum einen die Ästhetik und 
zum andern die physische Planung. Mit beiden verbunden 
ist der Glaube an die fundamentalen lebenserhaltenden, 
intellektuellen, emotionalen und religiösen Bedürfnisse 
der Menschen und der Gesellschaftsstruktur und an deren 
Kontinuität. Molière glaubte, dass die IJsselmeerpolder 
einen Beitrag im Kampf gegen eine Schwächung der 
nationalen Kraft sein könnten, da er allgemein eine 
Gefahr für die Gesellschaft sah, die von der Urbanisierung 
und Industrialisierung her drohte. Er wollte stattdessen 
Stadt und Land einander wieder näher bringen. Seine 
Vorgehensweise gründete nicht auf kosmetischen 
Anpassungen sondern hatte eine Planung zum Ziel, die 
für die Lebensqualität einer zukünftigen Population von 

wertvoller und anhaltender Bedeutung war.

3.4 Konzeption und Planung 

Noch während den Abschlussarbeiten am Afsluitdijk 
wurde mit der Entwässerung und Aufschüttung 
des Wieringermeerpolders begonnen. 1930 war er 
trockengelegt und konnte urbar gemacht werden. Die 
Planung hatte schon einige Jahre früher durch den 
Zuiderzeerat eingesetzt. 1926 legte er den ersten Plan 
vor, der vorwiegend auf geohydromorphologischen 
Grundlagen basierte. Dass dies allein jedoch nicht im 
Interesse des niederländischen Bauwesens sein konnte, 
lag auf der Hand, und es wurde nach einer Lösung 
gesucht, die nebst hydraulischen und technischen 
Fragen auch eine befriedigende Stadt-, Landschafts- und 
Verkehrsplanung mit einschloss. M.J. Grandpré Molière 
schien die geeignete Person zu sein, die man mit der 
Aufgabe und Verantwortlichkeit für Angelegenheiten 
in Sachen Wohnen und Ästhetik betrauen konnte. 1927 
wurde er als Planungsberater beigezogen. Somit wurde 
der Stadt- und Raumplanung erstmals ein wichtiger, 
gleichwertiger Rang neben dem Ingenieurwesen 
eingeräumt.
1931 präsentierte Molière seinen Plan für 13 Dörfer. 
Drei zentrale Städtchen umgeben von 10 Dörfern 
sollten an Wasser- und Wegkreuzungen angelegt 
werden. Die räumlichen Anordnungen waren vom 
Prinzip her alle gleich: Das Zentrum wurde offen 
gelassen und von wichtigen öffentlichen Gebäuden 
(Kirchen, Gemeindehaus, Schule) sowie Läden 
fl ankiert. Die Bauernhäuser kamen an den Dorfrand 
zu liegen und jedes Haus sollte ausreichend privaten 
Aussenraum zur Verfügung haben. Es sollte ein 
Gefühl von Geschlossenheit und Einheit vermittelt 
werden, obwohl zukünftigen Entwicklungen und 
Expansionsmöglichkeiten durchaus schon in den ersten 

Phasen der Planung genügend Platz eingeräumt wurde. 
Die Geometrie des Planes richtete sich nach den lokalen 
Parzellierungsmustern der Poldereinteilung, Gebäude 
sollten durch Sichtachsen miteinander in Beziehung 
gesetzt und der Verkehr durch das Dorf hindurchgeleitet 
werden. Lange zentrale Grünstreifen prägten das Bild. 
Die Architektur erhielt ein durchwegs traditionalistisches 
Vokabular, teilweise wurde gar reglementiert gebaut, das 
heisst bestimmte Gebäudehöhen, Giebelneigungen etc. 
mussten eingehalten werden.
Realisiert wurden schlussendlich aber nur die drei 
zentralen Städtchen Slootdorp (1931), Middenmeer 
(1932) und Wieringerwerf (1934) mit je ungefähr 
1.500-3.500 Einwohnern. 1957 kam als einziges der 
vorgesehenen 10 Dörfern noch Kreileroord dazu.

Die Planung für den Nordostpolder verlief  derjenigen 
des Wieringermeers sehr ähnlich. Es war jetzt nicht 
mehr Molière, der sich für das Layout verantwortlich 
zeichnete, sondern seine Studenten in der Tradition 
der Delft School. Erste Pläne lagen 1937 vor, die 
Ausführungen wurden aber durch den Zweiten Weltkrieg 
stark verzögert, bis dann 1946 der defi nitive Plan 

Wieringermeer
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feststand. Auch hier wollte man ein grösseres Städtchen 
mit 10 kleinen Dörfern umgeben. Emmeloord mit zirka 
10.000 Einwohnern bildete also das Zentrum, die Dörfer 
Marknesse, Ens, Luttelgeest, Creil, Kraggenburg, Rutten, 
Tollebeek, Espel Bant und Nagele mit je ca. 2.000 
Einwohnern lagen rundherum. Die einzelnen Planungen 
erfolgten gemäss den Prinzipien, die im Wieringermeer 
angewendet wurden, bis auf eine Ausnahme, nämlich das 
Dorf Nagele. Wir werden im folgenden Kapitel näher 
darauf eingehen.

Wir müssen uns bewusst sein, dass die nun aufgezeichneten 
Entwicklungen im Wieringermeer und Nordostpolder 
zu einer Zeit stattfanden, als die verschiedenen 
Architekturauffassungen, sozialen Anliegen und 
städtebaulichen Ideen massiv polarisiert und sehr starken 
Bewegungen ausgesetzt waren. Es war die Zeit der 
Manifeste und der Verkündung gesellschaftsheilender 
Massnahmen und in diesem Zusammenhang ist denn 
auch klar, dass die Planungen in den Poldern teilweise 
auf heftige Kritik stiessen, besonders in Bezug auf die 
architektonische Ausführung.
Im folgenden Kapitel beschäftigen wir uns deshalb mit 

dem Gegenspieler des Traditionalisten Molière und 
zeichnen einige Eckpfeiler auf, die den modernistischen 
Ideen C.Van Eesterens und dem Neuen Bauen zu Grunde 
liegen.

Nordostpolder
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So wie wir im vorangehenden Kapitel Molière, die 
Delft School und die Planung der ersten beiden Polder 
im Zeichen des Traditionalismus beschrieben haben, so 
wollen wir uns nun mit der Gegenbewegung im Sinne 
der Modernisten abgeben. Die prominenteste Rolle wird 
dabei sicherlich C. Van Eesteren mit den Entwürfen für 
Nagele und Lelystad spielen.

4.1 Van Eesteren und das Neue Bauen

Van Eesteren (*1897), ehemaliges Mitglied der Gruppe 
De Stijl, war ein wichtiger und überzeugter Verfechter 
der Neuen Sachlichkeit. Er engagierte sich aktiv an den 
CIAM Kongressen und trat stark für die Umsetzung 
deren Ideen ein. 
Die CIAM Architekten erachteten das Bauen als 
eine elementare Tätigkeit des Menschen. Sie stellten 
fest, dass die Architektur eng mit politischen und 
wirtschaftlichen Fragen verknüpft sei und keineswegs 
der Wirklichkeit der industrialisierten Welt ferngehalten 
werden dürfe. Anders als Molière, der eine Gefahr für 
die Gesellschaft in der Industrialisierung sah, wollten 
sie sich genau deren errungene technische Fortschritte 
zu Nutzen machen, indem sie sie akzeptierten und 

als neue Ausgangslage betrachteten. Die Qualität der 
Architektur sollte nicht mehr von handwerklicher 
Arbeit abhängen, sondern vielmehr von der Übernahme 
rationaler Produktionsverfahren. Sie betonten eine 
entschiedene Notwendigkeit von Wirtschaftsplanung 
und Industrialisierung und forderten vom neuen Bauen 
Standardisierung, ökonomische Produktionsmethoden 
und allgemeine Rationalisierung. Eine ähnliche Haltung 
wurde auch zum Thema Stadtplanung gepfl egt. Sie sollte 
in erster Linie von funktionellen Folgerungen bestimmt 
sein. Die Grundsätze der CIAM Architekten stellten 
anders als bei den Traditionalisten einen radikalen Bruch 
mit der Vergangenheit dar. Der bestehende Kontext 
wurde bisweilen ganz ausser Acht gelassen, die Ideen 
waren sehr dogmatisch, kompromisslos und fokussierten 
vor allem auf die funktionalen Aspekte der Architektur 
und Stadtplanung.
Von der Gründung 1928 bis zu seiner Aufl ösung 1959 
durchlief das CIAM einen grossen Entwicklungsprozess. 
Die Radikalität des Funktionalismus in der Anfangszeit 
hemmte zunehmend die Suche nach neuen Wohnformen. 
Diese Doktrin wurde vor allem den jüngeren Mitgliedern 
zu einseitig und verlor immer mehr an universaler 
Gültigkeit. Sie suchten neue Wege, die nicht mehr nur 
funktionale sondern auch kontextuelle Lösungen bieten 

4. Nagele und Lelystad – Van Eesteren und die Moderne

konnten. Die Frage nach dem menschlichen Bedürfnis 
nach Identifi kation wurde verstärkt aufgegriffen. Es 
zeichnete sich eine Spaltung zwischen der alten und der 
neuen Garde ab, wobei Van Eesteren eindeutig zu der alten 
zählte, die sich nicht mehr recht von den festgesetzten 
Ideen trennen mochte. Seine herausragenden Verdienste 
galten bestimmt viel mehr seinen Tätigkeiten in den 20-er 
und 30-er Jahren.

4.2 Kritik an die Traditionalisten

Dass in den 30-er, 40-er und 50-er Jahren, als die Ideen 
der Modernisten schon weit um sich gegriffen hatten, eine 
Planung und Ausführung, so wie sie im Wieringermeer 
und Nordostpolder vonstatten ging, auf teils heftigen 
Widerstand stiess, ist weiter nicht verwunderlich. Die 
Vertreter des neuen Bauens übten denn auch unverhohlen 
Kritik.
Sie warfen Molière und seinen Delft School Zöglingen 
vor, sie hätten mit ihren Entwürfen und Vorgaben eine 
eigensinnige Romantisierung betrieben. Die Pläne 
seien zu einseitig und bergten zu viele Nachteile; der 
eingeschlagene Weg sei nicht der richtige gewesen. Zwar 
lobten sie die guten, funktionalen Lösungen, das heisst 
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zum Beispiel die Platzierung der Schulen und Läden 
und die Verkehrsführung, bemängelten aber gleichzeitig 
die physischen Ausformulierungen: der Stil und die 
Interpretation der Architektur seien zu konventionell, 
es herrsche eine Gewöhnlichkeit (Mediokrität) ohne 
Tugend und man wolle nur so etwas wie die historische 
Kultur versuchen wiederherzustellen. Alles in allem 
seien die Planungen konservativ und entsprächen nicht 
dem Zeitgeist, den sie haben könnten, was durchaus 
eine legitime Kritik war. Die Leute um Van Eesteren 
antizipierten die Zukunft als eine neue gesellschaftliche 
Ordnung in einer neuen Umgebung und wollten sich 
vom Eklektizismus und vom expressionistischen Erbe 
vergangener Epochen befreien. 
Molière versuchte sich mit dem Argument zu verteidigen, 
dass Architekten und Planer praktisch nie auf einer 
Tabula rasa arbeiteten, selbst bei so ungewöhnlichen 
Situationen wie das Neuland der IJsselmeerpolder, denn 
die Projekte seien nie zu trennen von einer bestimmten 
Vergangenheit bzw. Gegenwart, von Kulturen, Menschen 
und Produktionsmethoden.
Beide Seiten, sowohl die Modernisten als auch 
Traditionalisten, lehnten eine Romantisierung eigentlich 
ab, es stellte sich lediglich die Frage, wo sie begann. Für 
die Progressiven waren die Ideen Molières bereits in 
ihren Ansätzen konservativ und überholt, sie wollten sich 
endlich mit eigenen handfesten Projekten selber unter 
Beweis stellen können. Diese Möglichkeit wurde ihnen 
auch schon bald gewährt. 
Wenn wir heute, rund 60 Jahre nach dem Erbau des 
Wieringermeers, schauen und beurteilen, so werden 
wir wahrscheinlich die Architektur immer noch als 
konservativ empfi nden, nicht aber die doch sehr subtile 
Planung Molières an sich. Damit stellt sich eigentlich 
auch die Frage, inwieweit sich die verschiedenen 
Exponenten der damaligen Strömungen nicht allzu sehr 
auf eine rein stilistische, formalistische Diskussion und 
Streiterei eingelassen haben. Denn schliesslich hatten 

beide Lager dieselbe Ausgangsposition und verfolgten 
auch dasselbe (sozial motivierte) Ziel, nämlich die 
Schaffung einer gesunden Umgebung für die Zukunft der 
Menschen. Die einen glaubten an den Bruch, die andern 
an die Kontinuität, und es ist denn auch klar, dass sich 
beide Seiten erst mal so radikal oppositionell bekennen 
und ausformulieren mussten, bevor sie sich einander 
gemässigter wieder nähern konnten (dies jedoch erst ab 
den 50-er Jahren so richtig).

Grünzone vorgesehen. Darauf befanden sich öffentliche 
Gebäude wie die Schule, zwei Kirchen, Kindergarten und 
Gemeindezentrum. Auf der einen Seite der Grünfl äche 
sollten eine Reihe Läden und kleine Geschäfte 
angesiedelt und die anderen drei Seiten schliesslich 
von den Wohnhäusern umgürtet werden. Das Ganze 
wurde von einer grünen Pufferzone (Wald) umgeben, 
der Friedhof, Sportfelder und Industriegebäude kamen 
etwas abseits ausserhalb zu liegen. Innerhalb erschloss 
eine Ringstrasse die Wohnhäuser. Die Leute konnten sich 
frei überall hinbewegen, ohne die Polderhauptstrasse am 
Rand des Dorfes überqueren zu müssen. Natürlich sollte 
die Architektur eine moderne Bauweise ausdrücken, 
Flachdächer waren ein Muss.
Der Plan wurde vom Kongress gutgeheissen und anfangs 
50-er Jahre wurde mit der Ausführung der ersten Häuser 
begonnen. Damit war aber mit solch moderner Radikalität 
auch wieder Schluss. Wie wir gesehen haben schlug bald 
schon des CIAM letzte Stunde und so blieb Nagele in 
dieser Reinform eigentlich einzigartig.

Die Planung von Lelystad auf dem Polder Ostfl evoland 
stand von Anfang an unter einem schlechten Stern. 1959 
wurde Van Eesteren, der anerkannteste Städteplaner der 
Niederlanden zu dieser Zeit, mit der Projektierung von 
Lelystad betraut, dies just zum selben Zeitpunkt, als Aldo 
Van Eyck seine breit rezensierte Schrift «The story of 
another idea“ publizierte. In ihr verabschiedete sich Van 
Eyck von den simplifi zierten Modellen der Funktionalisten 
und strebte einen emotionaleren, individuellen Umgang 
mit den städtebaulichen und architektonischen Aufgaben 
an. In vielerlei Hinsichten näherte er sich wieder dem 
familiären Massstab Molières. 
Etliche Probleme tauchten bereits in der Führungsstruktur 
so wie in den programmatischen Vorgaben und  
unklaren Planungsabsichten auf. Van Eesteren als 
Planungsverantwortlicher stand fortwährend zwischen 
den Fronten der beiden mitarbeitenden IJsselmeer-

Ostfl evoland

4.3 Nagele und Lelystad – zwei Realitäten

Das Dorf Nagele war die grosse Ausnahme und ein 
wichtiger Prüfstein im Layout des Nordostpolders. Die 
Planung begann 1947 und galt als Übung für die Gruppen 
‹De 8› und ‹Opbouw›, welche die niederländische 
Delegation an den CIAM Kongressen ausmachte. 
Dabei waren unter anderen Van Eesteren, Van Eyck 
und Rietveld, um nur die Prominentesten unter ihnen 
zu nennen. Die Ergebnisse der Arbeit wurden 1949 am 
CIAM Treffen in Bergamo vorgestellt.
Der Plan war klar und streng organisiert. In der Mitte 
war eine grosse, rechteckige Fläche für die zentrale 
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polderdepartemente. Die Hoffnung, dass Van Eesteren 
beide Parteien zufrieden stellen konnte, war gering, die 
Zusammenarbeit erwies sich als zäh und sehr uneinig 
und es wäre wohl von Vorteil gewesen, wenn ein ganzes 
Planungsbüro und nicht eine Einzelperson mit der 
Aufgabe befugt worden wäre. 
Für Lelystad stellte sich die Frage nach seiner regionalen 
und auch nationalen Bedeutung. Regional zum einen, 
weil die neue Stadt eigentlich die Funktion einer 
Hauptstadt für die IJsselmeerpolder hätte übernehmen 
sollen, dies aber nicht mehr wie vorgesehen konnte, 
weil mittlerweile die Trockenlegung des fünften Polders 
Markerwaard sehr unwahrscheinlich war;  National zum 
andern, weil sie einen Teil des Migrationdruckes aus 
der Randstad aufnehmen sollte und entschieden werden 
musste, inwieweit die Stadt autonom funktionieren 
konnte. Ob eine Stadt für 25.000, 50.000 oder 100.000 
Einwohner entstehen sollte, blieb vom Programm und 
den Absichten her diffus, die Passivität der beteiligten 
Departemente konnte auch nicht weiterhelfen, und so 
begann Van Eesteren schlussendlich, einfach nach seinen 
eigenen Vorstellungen zu planen.
Er ging von einer Stadt für 100.000 Einwohnern aus. 
Er sah zwar in der Entwicklung Zwischenstufen von 
25.000 und 50.000 Einwohnern als Etappen vor, hatte 
jedoch immer ein endgültig zu erreichendes Ziel vor 
Augen. Dieses Prinzip «Aus-einem-Guss» entsprach 
eigentlich der Vorgehensweise, wie sie früher im 
Wieringermeer und Nordostpolder angewendet worden 
war, nämlich der Ausrichtung des Entwurfs auf eine 
fi nale räumliche Vision. Die Stadt wurde als Entität in 
einem langzeitlichen Zusammenhang verstanden. Wenn 
das Ziel aber nicht erreicht werden konnte, weil sich 
irgend etwas nicht so entwickelte, wie angenommen, kam 
das ganze aufgebaute Konstrukt wegen dem fehlenden 
Glied ins Wanken und konnte unter Umständen der 
Planung einen entscheidenden Strich durch die Rechnung 
machen. In den 50-er und 60-er Jahren verbreitete sich 

deshalb immer mehr die Überzeugung, dass das «Aus-
einem-Guss»-Verfahren einer Neuerung weichen sollte, 
die fähig war, unbekannte oder unsichere Faktoren für 
die Zukunft (wie beispielsweise unvorhergesehenes 
Bevölkerungswachstum, Wirtschaftsentwicklung o.ä.) 
dynamisch aufzunehmen, so dass die Planung jeweils 
fl exibel und anpassungsfähig blieb. Der fi nale Plan 
musste demzufolge dem Strukturplan platzmachen, das 
heisst, man wollte nicht mehr zielorientiert sondern 
vielmehr prozessorientiert arbeiten. Van Eesteren erfüllte 
mit seiner Methode die neuen Anforderungen seiner Zeit 
nicht mehr zur Zufriedenheit, sondern blieb bei seinem 
eingenommenen Standpunkt. Das kann sicher mit als 
Grund gezählt werden, weshalb Lelystad schlussendlich 
so stark unter den Folgen einer Fehlplanung zu leiden 
hatte. 
Paradoxerweise gab es eine Zeit, in der Van Eesteren 
- Funktionalist seit jeher - von seinen Kritikern, 
insbesondere von einem gewissen Van Eck aus einem 
der beiden Planungsdepartementen, als Romantiker 
angegriffen wurde. Wahrscheinlich ist diese Kritik 
gerade auch auf Van Eesterens mittlerweile veraltete 
Planungsideen zurückzuführen. Van Eck wiederum 
– Vertreter der renommierten Delft School – wurde 
nachgetragen, er gehe zu technisch und rational vor. Der 
Rollentausch war perfekt und ist insofern bemerkenswert, 
als dass er deutlich macht, wie auffallend sich die 
einstigen Fronten und Doktrinen vermischt hatten und 
sich neue Grundsätze breit machten.
1962 wurde dann beschlossen, die Stadt nicht mit dem 
südwestlichen Teil, wie das Van Eesteren vorsah, zu 
beginnen, sondern mit dem Zentrumsgebiet. Alles kam 
anders, wurde unzählige Male umgeändert, teilweise 
wieder für unnötig erklärt, zeitlich verzögert, es wurde 
gezerrt, gezögert, gebremst und immer wieder diskutiert, 
bis schliesslich die Ausführung beginnen musste. 
Van Eesteren musste mit seinem Plan kapitulieren. 
Einige Punkte waren sehr wohl noch vorhanden, aber 

sicher nicht mehr so, wie es hätte funktionieren sollen. 
Nebst Lelystad befi nden sich heute noch die Städtchen 
Dronten, Swifterbant und Biddinghuizen auf dem Polder 
Ostfl evoland. Wie auch die Planung für Lelystad, fand 
die ganze Polderplanung unter grossen Wirren statt, doch 
wir beabsichtigen nicht, in dieser Arbeit näher darauf 
einzugehen, da sie nicht unbedingt von exemplarischer 
Relevanz ist. 
Lelystad stellte eine der sanften Lenkungsmassnahmen 
gemäss der ERSTEN NOTA von 1960 dar, womit der 
Bevölkerungsüberschuss und auch Unternehmungen 
animiert werden sollten, aus der Randstad wegzuziehen. 
Man machte eine einfache Rechnung: Der prozentuale 
Anteil der in der Randstad lebenden Bevölkerung wurde 
fi xiert (auf 36,5%). Somit musste für den Überschuss 
einfach anderswo Wohn- und Lebensraum geschaffen 
werden. Man ging davon aus, dass die Verfügbarkeit 
von günstigen und grossen Wohnungen für Familien 
sowie wirtschaftlichen Anreizen für Unternehmen einen 
genügend grossen Anreiz darstellen würde um einen 
starken Migrationsstrom aus der Randstad hinaus zu 
erzeugen. Unter diesem Blickwinkel konnte Lelystad von 
der Konzeption her als eigentliche ‹Ersatzstadt› betrachtet 
werden, für all jene, die in der Randstad keinen Platz 
mehr fanden. Insofern spielte es auch absolut keine Rolle, 
dass Lelystad reichlich weit entfernt von Städten wie 
Amsterdam lag, da es ja auf ein autonomes Funktionieren 
ausgelegt war. 
Man glaubte wohl auch daran, dass viele Menschen 
es kaum erwarten konnten, in einer derart modern 
konzipierten Stadt wie Lelystad zu wohnen. Stattdessen 
zeigte sich bald, dass die Menschen nur schwer dazu 
zu bewegen waren, aus der Randstad wegzuziehen. Die 
dortige Überbevölkerung nahm immer mehr zu.
Die bis heute anhaltenden strukturellen Probleme von 
Lelystad sind nicht zuletzt eine Folge einer bis in die 
Anfänge der Planung dieser Stadt zurückgehenden, allzu 
optimistischen Einschätzung der Migrationsströme und 



- 22 -

damit des Wachstumspotentials. Die besonders in den 
Anfangsjahren sehr mangelhafte Anbindung Lelystads an 
die Randstad erwies sich immer mehr als Standortnachteil. 
Zudem wurde bald auf eine schmerzhafte Weise klar, 
dass ein langsameres Wachstum der Stadt mit deren 
städtebaulicher Konzeption kollidierte.
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Almere lässt sich bestimmt nicht mehr so einfach der 
traditionalistischen oder der modernistischen Seite 
zuordnen, wie wir das in den vorangehenden Kapiteln  
anhand des Wieringermeers, Nordostpolders, Lelystads 
und Nageles versucht haben darzustellen. Die Polarisierung 
von einst musste neuen Tendenzen Platz machen. Wir 
wollen die Entwicklung Almeres in diesem Kapitel kurz 
skizzieren.

5. Almere

5.1 Almere als Antwort auf das Bijlmermeer

Die Planung Lelystads (und auch Nageles) beruhte im 
Allgemeinen noch auf Ideen der Vorkriegsmoderne. Es 
war nie vorgesehen, ein urbanes Zentrum mit riesigen 
Wohnmaschinen zu schaffen, wie das beispielsweise Le 
Corbusier in den 40-er Jahren für die Zukunft vieler Städte 
als wegweisend erachtete. Die Siedlung Bijlmermeer im 
Süden Amsterdams galt denn auch als exemplarisch für 
eine neue Wende im Wohnungsbau der Nachkriegszeit. 
Nach dem Krieg begann Amsterdam mit dem Bau 
neuer Wohnungen, ohne auf staatliche Programme oder 
Vorschriften zu warten. Der Wohnungsbedarf erwies sich 
aber in den 50-er Jahren als massiv grösser als jemals 
antizipiert worden war, ebenso waren alle ursprünglich 
zur Bebauung vorgesehenen Gebiete bereits überbaut, 
allerdings weniger dicht als ursprünglich erhofft. Neu 
erschlossene Gebiete im Norden, Süden und Südosten 
(Bijlmer) wurden zur Überbauung freigegeben. Der 
Südosten lag auf dem Boden von vier verschiedenen 
Gemeinden. Die Stadt Amsterdam sah dies als Problem 
und verlangte, dass das gesamte Gebiet ihr zugeschlagen 
wurde. Alternativ dazu wurde die Einrichtung einer 
Entwicklungsagentur geplant, aber eine solche konnte sich 
in den Niederlanden ausser in den Poldern nie als Lösung 

durchsetzen. Der Südosten wurde Amsterdam ab 1964 für 
10 Jahre zugeschlagen. Wie so oft wurde aber aus dieser 
provisorischen Regelung eine defi nitive. Das ganze Gebiet 
gehört noch heute zu Amsterdam und ist bekannt unter 
dem Namen Bijlmermeer.
Diverse Planer, Architekten und Sozialwissenschafter 
waren an der Konzeption des Bijlmermeers massgebend 
beteiligt. Die neue, dichte  Siedlung wurde zu einem 
Paradebeispiel hochstilisiert, was die moderne Architektur 
und Planung alles zu bieten hatte. Dazu gehörten natürlich 
Hochbauten auf offener, grüner Fläche. Als die ersten 
Wohnblöcke standen, waren die Beteiligten euphorisch, 
denn die «vertikale Gartenstadt» (an Modernität sogar 
europaweit unübertroffen) sollte die Bedürfnisse des ‹neuen 
Menschen› erfüllen: der neue Mensch aus der Mittelklasse, 
der sofort bereit wäre, sein altes, heruntergekommenes 
Haus in Amsterdam gegen eine zukunftsträchtige, 
moderne Wohnung zu tauschen. In den 60-er Jahren, 
noch während der Bauzeit also, entwickelte sich bei 
den Leuten jedoch immer stärker der Wunsch, lieber in 
suburbaner, ländlicher Gegend in kleinmassstäblichen 
Häuschen zu wohnen. Das Bijlmermeer wurde so binnen 
kürzester Zeit von einem Hoffnungsträger in Sachen 
Progressivität zu einer Problemsiedlung mit tiefem Status, 
fast ohne (wünschenswerte) Bevölkerungsdurchmisch

Südfl evoland



- 24 -

ung und das Zuhause von vielen sozial benachteiligten 
Gruppen aus tiefen Einkommensschichten. Bijlmermeer 
war in dieser Hinsicht nicht einzigartig, da ähnlichen 
Wohnungsbauprojekten in andern Städten Europas wie wir 
wissen dasselbe Schicksal beschieden war. 
Obwohl den verantwortlichen Planeren sehr daran 
gelegen war, auf die Bedürfnisse und Wünsche der Leute 
einzugehen und sie in ihrem Projekt zu verwirklichen, war 
das Resultat schliesslich doch nur mehr Ausdruck einer 
architektonischen Modeerscheinung, als dass es in der 
Lage gewesen wäre, ernsthaft auf die wirklichen Anliegen 
der Bevölkerung einzugehen und einen positiven, auch 
sozial motivierten Beitrag zu leisten.
Es ist wichtig, Almere im Zusammenhang mit dieser 
Vorgeschichte zu betrachten, denn die Stadt kann sehr wohl 
als eine Antwort auf die geschaffenen Missverhältnisse 
wie Bijlmermeer verstanden werden. In den 60-er Jahren 
entwickelte sich ein neues Bewusstsein in der Gesellschaft 
allgemein. Die harten Jahre der Nachkriegszeit waren 
weitgehend überwunden, der Kollektivismus früherer 
Tage weichte immer mehr einem individualistischen 
Denken, bei dem veraltete Strukturen aufgehoben und 
mehr Wert auf Eigenverantwortung und persönliche 
Sicherheit für die Zukunft gelegt wurde. Die Leute wollten 
unbeschwert, vergnügt und bequem leben können.  Diese 
Tendenzen zeigten sich natürlich auch im Planungswesen: 
Selbstbestimmung, Überschaubarkeit und Klarheit im 
Prozess und die Möglichkeit aktiver Beteiligung waren 
gefragt, man wollte sein Umfeld möglichst selber 
bestimmen und individuell gestalten können.
Das etwa war der Tenor der Zeit, in der die Planung Almeres 
ihren Anfang fand. Das «Aus-einem-Guss» Verfahren war 
defi nitiv verworfen, da sich die Überzeugung durchgesetzt 
hatte, dass die Zukunft nicht vorhersehbar war und 
dementsprechend bewegliche Lösungen angestrebt werden 
mussten, um den sich verändernden Bedürfnissen gerecht 
zu werden. Irreversible Entscheidungen sollten erst so 
spät wie nur möglich gefällt werden und die Planung 

sollte von einem breit abgestützten Team mit Vertretern 
aus allen Disziplinen (Städtebau, Architektur, Landschaft, 
Soziologie, Ingenieurwesen etc.) angegangen werden.

5.2 Die polynukleare Stadt

Zu Beginn sahen sich die Planer mit folgenden 
Fragestellungen konfrontiert: 
Mit wie vielen Leuten durfte maximal und minimal bis 
zum Jahr 2000 gerechnet werden und wie schnell würden 
sie sich in Almere niederlassen? 
Welche Art Wohnumgebung musste geschaffen werden, 
damit sie mit den Verhältnissen der existierenden Städte 
konkurrenzfähig war und einen Anreiz haben konnte? 
Welche Planform musste gewählt werden, um möglichst 
fl exibel (auch in Bezug auf externe Einfl üsse) und 
unabhängig von langsamem bzw. schnellem Wachstum ein 
gut funktionierendes Umfeld zu kreieren? 
Wo und wie sollte mit dem Bau begonnen werden, so 
dass eine sinnvolle Grundlage entstand und gleichzeitig 
eine Zuwanderung aus den überfüllten Randstadgebieten 
(besonders Amsterdam) gefördert werden konnte? 

Es muss erst vorweggenommen werden, dass Almere 
zu Beginn seiner Existenz nicht als eigenständige Stadt 
gedacht war. Almere wurde ganz klar als Überlaufzentrum 
für die Entlastung der überfüllten Randstad geplant, sie 
hatte eine eigentliche Ventilfunktion zu erfüllen und war 
stark abhängig von ihrer ‹Mutterstadt› Amsterdam. Erst 
später, 1984, emanzipierte sich Almere, löste sich und 
wurde zu einer selbständigen Gemeinde ernannt, die fortan 
gänzlich auf sich gestellt war.
Wie eigentlich alle Siedlungsräume der IJsselmeerpolder 
wurde auch Almere anti-urban entwickelt. Der Planung 
liegt ein polynukleares Konzept zu Grunde, das heisst, es 
sollte keine zentralisierte Metropole entstehen, sondern 
ein weiter, trotzdem dichter Siedlungsraum mit mehreren 

kleinen verteilten Zentren, den Kernen. Mit diesem 
Konzept konnte sicherlich fl exibel auf Veränderungen in 
Entwicklungsstrukturen reagiert und somit das Wachstum 
besser kontrolliert und beobachtet werden. Zudem erlaubte 
es eine schrittweise Etappierung der Bauvorhaben, die 
relativ kurzfristig beschleunigt oder auch wieder gebremst 
oder umverteilt werden konnten.
Bezüglich Wohnform wurde entsprechend dem 
gegenwärtigen Zeitgeist das Modell der Gartenstadt 
gewählt: Niedrige Reiheneinfamilienhäuschen, zwei-, 
höchstens dreigeschossig, individuell ausgeprägte oder 
wählbare Einheiten, kleine Gärten als privater Aussenraum, 
gekrümmte, abwechslungsreiche Strassenzüge, 
freundliches und familienorientiertes Umfeld mit 
verkehrsberuhigenden Massnahmen, viel Grünzeug und 
Wasserarme als Naherholungsräume, überschaubare 
Quartiergrössen und identitätsstiftende Kleinzentren (etwa 
Dienstleistungszentren); alles in allem äusserst suburban 
und sehr medioker. Als Antwort auf das Bijlmermeer ist 
die Wahl für das Muster der Gartenstadt jedoch durchaus 
verständlich und eigentlich ganz im Sinne Molières, der 
die Metropole als mögliche Lebensform stets abgelehnt 
hatte. Wiedereinmal wird deutlich, wie beispielhaft die 
eine Bewegungen die andere im Gegenzug ablöst, zwar 
verändert und an neue Bedingungen angepasst, doch 
ständig aufbauend auf längst erprobten Grundlagen. Zug 
und Gegenzug wechseln sich ab.
Besondere Aufmerksamkeit erhielten die Planung des 
Verkehrs und der Grünzonen. Es musste zum einen 
eine gut funktionierende Verbindung zur «Mutterstadt» 
Amsterdam bestehen, um das Leben in Almere von Anfang 
an attraktiv zu machen oder überhaupt erst zu ermöglichen. 
Die meisten Leute waren ja sehr darauf angewiesen, da sie 
in Amsterdam und Umgebung  arbeiteten und es musste 
damit gerechnet werden, dass in Zukunft ein beachtlicher 
Pendlerstrom bleiben werde, weil es mitunter eine 
schwierige Aufgabe war, Arbeitsplätze in grosser Zahl in 
Almere selbst zu schaffen. Der öffentliche Verkehr wollte 
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maximal gefördert werden (nicht zuletzt, um dem Land 
und den Leuten den sehr häufi g auftretenden Stau auf den 
Autobahnen zu ersparen). Grundsätzlich sollten die Busse 
immer freie Bahn und grünes Licht haben, um optimal, 
schnell und zuverlässig zu verkehren. Die Busbahn wurde 
deshalb vom restlichen Verkehr komplett getrennt und 
bildet so bis heute eine völlig unabhängige Route durch 
die Stadt. Die Verkehrswege sind stark hierarchisiert: 
Höchste Priorität erhalten wie gesagt die Busse und auch 
die Fussgänger und Radfahrer. Der Privatverkehr rollt 
auf der Hauptstrasse, von wo aus jeweils Nebenstrassen 
in verwinkelte Quartiere führen und dort in Sackgassen 
enden. Die Verbindung zwischen den Quartieren erfolgt 
lediglich über die Hauptstrasse.
Es wollte viel Grün gesehen werden, da man sich von einem 
natürlichen Umfeld eine erhöhte Lebensqualität versprach. 
Jede Wohneinheit unterhielt ihren eigenen Garten, 
zusätzlich wurden aber auch grössere, zusammenhängende 
Grünstreifen geschaffen, die von aussen vom Land her in 
die Stadt eingriffen. Die Kerne wurden jeweils durch 
solche Grünzonen voneinander getrennt. Was in den 70-er 
Jahren jedoch noch ganz im Geist der Naturverbundenheit 
enthusiastisch begann, wurde Ende 80-er zunehmend zu 
einem Problem, da das Grünzeug dermassen wucherte, 
dass die Häuser darin zu versinken schienen. Die Quartiere 
wurden unübersichtlich und das Grünkonzept musste 
gemässigt werden, nicht zuletzt auch im Interesse der 
sozialen Sicherheit.
Almere Haven, Almere Stad und Almere Buiten sind 
die drei Hauptkerne, die bis heute gebaut sind und 
zusammen zirka 150.000 Einwohner zählen. Sie haben 
alle drei ihre eigene Ausprägung erhalten, immer auch 
als Ausdruck bzw. Reaktion auf bestimmte Parameter 
einer vorherrschenden Zeit. Begonnen wurde Mitte 70-
er Jahre mit Almere Haven, das in einer Zeit geplant 
worden war, als die Konjunktur noch gut war. Es ist wohl 
der am einheitlichsten geplante und gebaute Kern der 
drei, und wie der Name schon sagt, vom Charakter her 

als ‹Hafenstädtchen› gedacht. Die Wohnquartiere sind 
wabenartig in kleinen Klustern angeordnet, niedrige Häuser 
aus Klinker mit Steildächern und teuren Eckwohnungen. 
Der erste Kern von Almere kann als unmittelbare Antwort 
auf die zunehmende Stadtfl ucht und das alle Prognosen 
übertreffende Bevölkerungswachstum in den späten 
60-er und den frühen 70-er Jahren verstanden werden. 
Wohnraum im Grünen, aber in Reichweite einer Grossstadt 
wurde in Almere-Haven in grosser Menge bereitgestellt: 
ein Paradebeispiel für die Doktrin der ‹konzentrierten 
Dekonzentration›, welche zum Ziel hatte, einerseits die 
Sehnsucht nach dem Suburbanen zu befriedigen, und 
andererseits dafür zu sorgen, dass das ‹Grüne Herz› der 
Randstad dadurch nicht beschädigt wurde.
Almere Stad, anfangs 80-er Jahre begonnen, sollte im 
Gegensatz zu Almere Haven einen städtischeren Charakter 
erhalten. Es wurde dichter gebaut und dem Zentrum 
des Kernes wurde ein anderer Stellenwert eingeräumt, 
indem verschiedene Flächen aussortiert wurden, um 
einer zukünftigen Entwicklung und Verdichtung der 
Zentrumsfunktionen bereits ihren Platz zu reservieren. Die 
Quartiere sind viel weniger homogen als in Almere Haven, 
das Strassenraster begradigt (nicht wabenartig) und auf die 
(zu) teuren Eckwohnungen wurde ganz verzichtet. 
So wie sich bereits in Almere Stad Anzeichen der 
Auswirkungen einer Rezession bemerkbar machten, indem 
man eine viel ökonomischere und rationalere Bauweise 
wählte, wurde in Almere Buiten Mitte 80-er Jahre noch 
deutlicher, dass sich das Land in einem konjunkturellen 
Tief befand und überall gespart werden musste. Das wirkte 
sich natürlich noch einmal verstärkt auf die Bauweise aus, 
was heute gut an der bestehenden Stadtstruktur abzulesen 
ist. Die Häuser wurden noch billiger gebaut und das Raster 
noch einfacher und rationaler gewählt. 

5.3  Der Einfl uss der NOTAS auf Almere

Almere und die DRITTE NOTA:
Der dritte Report, an welchem bis 1983 gearbeitet wurde 
brachte bereits wieder eine Abkehr vom Prinzip der 
«konzentrierten Dekonzentration». Städte wie Amsterdam 
hatten nach anfänglichem Enthusiasmus für die 
Segnungen der Überlaufzentren Angst bekommen, dass 
diese suburbanen Paradiese ihnen die konsumkräftigen 
Mittelschichten abwerben und nur Sozialfälle übriglassen 
würden. Nicht zuletzt auf Betreiben der politisch 
einfl ussreichen Grossstädte wurde im dritten Report neu 
ein Schwerpunkt auf die Verdichtung und Erneuerung 
der Kernstädte gelegt. Dies passte ebenfalls zu anderen 
Themen wie «bessere Integration von Wohnen und 
Arbeiten“ und «Verbesserung des öffentlichen Verkehrs». 
Andererseits brachten weitere Postulate des Reportes 
wie «gleichmässigere Verteilung von Bevölkerung, 
Arbeitsplätzen und Dienstleistungen» durchaus auch 
positive Perspektiven für Almere aber auch für das 
strukturschwache Lelystad.
Zudem muss in diesem Zusammenhang gesehen werden, 
dass Almere im Jahr 1983 bereits gegen 27.000 Einwohner 
hatte, und es so nicht im Interesse der Regierung liegen 
konnte, die Entwicklung einfach abzuwürgen. Ausserdem 
wurde Almere per 1.1.1984 vom Projekt der IJDA 
(staatliche Behörde zur Entwicklung der Ijsselmeerpolder) 
zu einer selbständigen Gemeinde und somit selbst für sein 
weiteres Schicksal verantwortlich.
Um zu verstehen weshalb Almere weiterhin rasant 
wachsen konnte, darf auch nicht vergessen werden, dass 
trotz langsamerem Wirtschaftswachstum nach wie vor eine 
Wohnungsnot im Land bestand und sich keine Regierung 
vorwerfen lassen wollte, sie behindere den Wohnungsbau.

Almere und die VIERTE NOTA 1988:
Durch den vierten Report wurde Almere (nicht aber 
Lelystad) in das Konzept der ‹urbanen Knotenpunkte› 
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innerhalb der Randstad einbezogen. In dieser Zeit ist 
wohl die Initialphase für den langsamen aber stetigen 
Wandel Almeres von einer suburbanen zu einer urbanen 
Siedlung zu fi nden. Man kam zur Einsicht, dass Almere 
so gross geworden war, dass es nicht mehr länger nur eine 
Anhäufung von Wohnquartieren sein konnte, sondern eine 
eigene Identität entwickeln musste. Gleichzeitig ermutigte 
der vierte Report die Gemeinden, Planungspartnerschaften 
mit privaten Investoren einzugehen. Almere, das ein 
besonders fortschrittliches Selbstverständnis pfl egte9 
und zudem stets auf seine Emanzipation von Amsterdam 
bedacht war, liess sich das natürlich nicht zweimal sagen. 
Nachdem bereits die Ansiedelung einer respektablen Zahl 
von Arbeitsplätzen gelungen war, verfügte die Gemeinde 
auch über genügend Ressourcen, um mit dem Mittel der 
öffentlich-privaten Partnerschaften ihr weiteres Wachstum 
erst recht voranzutreiben. 1995 erreichte die Bevölkerung 
die 100.000er Marke.

Almere und die VIERTE NOTA EXTRA 1994:
Der vierte Report ‹extra› brachte eine erneute Ausweitung 
der Aktivitäten privater Investoren. Dazu, für Almere 
vielleicht die wichtigste Neuerung, ein stärkeres Gewicht 
auf den qualitativ hochwertigen Wohnungsbau. Dies 
bedeutet in Almere konkret einen geringeren Anteil an 
subventionierten Wohnungen zugunsten von luxuriösen 
Überbauungen für eine zahlungskräftige Klientel. Das 
Quartier «Filmwijk» zeugt etwa von diesen Bestrebungen 
und verkörpert den alten Traum der Mittelklasse von der 
kleinen Villa im Grünen.
Punktuelle Verdichtungen und Aufwertungen in den 
ältesten Quartieren Almeres tragen auch die Handschrift 
der VIERTEN NOTA EXTRA, wenn sie auch bisher sehr 
spärlich auszumachen sind und eher prototypischen denn 
systematischen Charakter haben. (Auch in Lelystad wurde 
in jenen Jahren begonnen, Aufwertungen des Wohn- und 
Arbeitsmilieus durchzuführen. So wurden im Zentrum 
etwa gewisse schlecht genutzte Bauten von zweifelhafter 

Qualität kurzerhand abgerissen und durch Neubauten 
ersetzt.)

Flevoland und die FÜNFTE NOTA 2000:
Es scheint, dass in Flevoland gewisse Forderungen 
der im Entstehen begriffenen FÜNFTEN NOTA bereits 
vorweggenommen wurden. Zur Zeit wird besonders 
in Almere aber auch in Lelystad fi eberhaft an einer 
Verstärkung der urbanen Identität aber auch an der 
Qualität der Freiräume und Grünzonen gearbeitet. 
Auch die Eingliederung Almeres in das Städtenetz der 
Randstad scheint einigermassen geglückt, die Stadt mithin 
Testlaboratorium für die Postulate der FÜNFTEN NOTA zu 
sein. Inwieweit die Bemühungen Früchte tragen, werden 
die nächsten zehn Jahre zeigen. Auch Lelystad dürfte 
durch die Aufwertungsbemühungen wieder eine etwas 
hoffnungsvollere Zukunft bevorzustehen.
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6.1 Der Einfl uss von Karl Mannheim auf die 
niederländischen Planer

Auf der Suche nach einem geeigneten theoretischen 
Fundament für die Weiterentwicklung der nationalen 
Planung schienen die niederländischen Exponenten 
wiederholt beim deutschen Soziologen Karl Mannheim 
(1893-1947) fündig zu werden. Seine Schriften fanden 
in den Niederlanden vor und nach dem zweiten Weltkrieg 
weitaus grössere Beachtung als in den meisten anderen 
europäischen Ländern. Weshalb dies so ist, darüber können 
nur Mutmassungen angestellt werden. Offenbar litten aber 
in den 20er und 30er Jahren weite Teile der niederländischen 
Bevölkerung unter den Folgen eines sich fast freibeuterisch 
gebärdenden Kapitalismus, was den sozialen Frieden 
nachhaltig zu gefährden schien. So stimmten denn wohl 
viele linke Intellektuelle Mannheim gerne zu, der in der 
Gesellschaft eine «Krise des Liberalismus» ortete. Zu deren 
Überwindung lehnte Mannheim den rückwärtsgerichteten 
Blick auf die Geschichte ab, sondern entwickelte eine 
Planungssoziologie, welche den sogenannten «dritten 
Weg (zwischen Diktatur und Liberalismus) in die 
Freiheit» ermöglichen sollte: «Wissenschaftlich kann der 
Modernisierungskrise nur begegnet werden, wenn man 
den Versuch unternimmt, mit interdisziplinären Mitteln die 

6. Gesellschaftspolitische  Wechselwirkungen/Abhängigkeiten der Planung seit 1940

Vielzahl der objektiv-strukturellen Faktoren der Krise zu 
erfassen. Spezialisierung und die Anhäufung empirischer 
Fakten genügen hierbei keineswegs, vielmehr ist ein 
«Interdependenzendenken» gefordert, das eine Soziologie 
leisten soll, die perspektivisch gewonnenes Wissen in 
Hypothesen zur gesamtgesellschaftlichen Entwicklung 
übersetzt.10»
Damit war natürlich ein weit umfassenderer Blick als bloss 
derjenige auf Raumplanung und Städtebau gemeint. Da 
diese Themen aber in der niederländischen Gesellschaft 
seit jeher einen hohen Stellenwert geniessen, Fragen zur 
Entwicklung des Landes also immer auch als Fragen zum 
Raum im weiteren Sinne verstanden werden, ist es klar, 
dass intellektuelle Eliten in diesen Bereichen besonders 
aktiv waren und immer noch sind.
Auch Frits Bakker Schut, der unter der Naziherrschaft 
eingesetzte erste Direktor des Nationalplanungsbüros 
zitierte anlässlich seiner Ernennung (welche für ihn 
einen grossen persönlichen Erfolg darstellte, hatte er 
doch schon in den Vorkriegsjahren eifrig für die Idee 
eines nationalen Planes geworben) Karl Mannheim, 
allerdings ohne diesen beim Namen zu nennen. 
Immerhin war Karl Mannheim vor den Nazis nach 
England gefl üchtet, und die niederländischen Planer 
hatten mit dem Nationalplanungsbüro den Nazis unter 

dem Vorwand der Angleichung von Planungspraktiken 
etwas untergeschoben, dessen wahre Hintergründe den 
Deutschen offensichtlich schleierhaft geblieben waren.
Folgender Ausschnitt aus Karl Mannheims Werk «Freiheit 
und geplante Demokratie» zeigt hervorragend, wie sich 
bei einer bloss selektiven Wiedergabe von Mannheims 
Ideen diese durchaus mit den Vorstellungen der deutschen 
Besatzer zu decken schienen, die ganze Mannheim’sche 
Planungssoziologie aber mitnichten der Naziideologie 
entsprechen konnte. Im Gegenteil wurden so bereits 
im Krieg durch Mannheims Anhänger insgeheim die 
Grundlagen für die niederländische Gesellschaft der 
Nachkriegszeit gelegt:
«Diese Planung ist insofern nicht restriktiv, als sie keine 
Gruppenmonopole fördert; sie ist eine ‚Planung des 
Überfl usses’ und zielt auf Vollbeschäftigung und voll 
Ausnutzung der Ressourcen ab; die Planung gibt der 
sozialen Gerechtigkeit den Vorrang vor der absoluten 
Gleichheit: diese Planung hat nicht die klassenlose 
Gesellschaft, sondern eine Gesellschaft zum Ziel, die 
die Extremlagen von Armut und Reichtum abschafft. Sie 
impliziert die Planung eines kulturellen Niveaus ohne 
Gleichmacherei. Diese Planung soll den Gefahren der 
Massengesellschaft entgegenwirken, aber nur im Falle 
institutioneller oder moralischer Fehlentwicklungen, die 
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durch kollektive Kriterien defi niert sein müssen, eingreifen. 
Sie versteht sich als Planung eines Gleichgewichtes von 
Machtzentralisierung und Machtverteilung, als Planung 
einer allmählichen Umwandlung der Gesellschaft mit dem 
Ziel, die Persönlichkeitsentwicklung zu fördern. Gemeint 
ist  - mit einem Wort – Planung ohne Reglementierung.11»
Mannheims Planungssoziologie versucht die besten 
Errungenschaften verschiedenster politischer Konzepte 
zu vereinen. Es tauchen einerseits Mehrjahrespläne für 
die Wirtschaft auf, andererseits auch die liberale Idee der 
«Konkurrenz». Ebenso muss die freiheitliche planende 
Gesellschaft ihre eigene Kritik planen12.
Auch wenn es nach dem Zweiten Weltkrieg noch einige Jahre 
gedauert hat bis diese Ideen voll zum tragen kamen, so fällt 
es doch leicht, das niederländische Raumplanungswesen 
mit seiner für Aussenstehende verwirrenden Vielzahl 
von sowohl horizontal wie auch vertikal sorgfältig 
austarierten, betont antihierarchischen Kommissionen 
und anderen Gremien auf allen Planungsstufen als Erbe 
Karl Mannheims zu bezeichnen. Auch die „Notas“ 
stellen durch ihre breite Abstützung und die integrierten 
Kontroll- und Feedbackmechanismen ein demokratisches 
Planungsinstrument im Sinne Karl Mannheims dar. 
Allerdings ist hierzu anzumerken, dass etwa die ERSTE 
NOTA noch sehr stark von der Mannheim’schen Maxime 
«Planung ohne Reglementierung» geprägt war, während 
sich im Verlauf der Jahrzehnte neue Planergenerationen 
weniger explizit auf den 1947 verstorbenen Soziologen 
beriefen, aber trotz pragmatischeren Ansätzen seine Ideen 
implizit weitertrugen. Auch die neuste FÜNFTE NOTA unter 
dem Titel «Raum schaffen – Raum teilen» welche auf eine 
gerechte Raumverteilung fokussiert lässt sich hervorragend 
in die Nachfolge Karl Mannheims einreihen.

6.2 Zur aktuellen Situation des Städtebaus in den 
Ijsselmeerpoldern

Im Verlaufe der auf die Wiederaufbauphase nach dem 
zweiten Weltkriege folgenden Jahrzehnte wurde das 
städtebauliche Instrumentarium in den Niederlanden, wie 
oben gezeigt, stetig verfeinert und ausgebaut. Trotz aller 
Erfolge mit dem Mannheimschen «Dritten Weg» begann 
sich aber spätestens Ende der 80er Jahre abzuzeichnen, 
dass der staatliche Planungsapparat schwerfällig und 
kompliziert geworden war. Das immer ausgeklügeltere 
System der «Checks and Balances», welches auf allen 
Stufen die Planung bestimmte, begann sich langsam 
aber sicher selbst zu blockieren. Diese Einsicht kam zu 
einem Zeitpunkt, als man ähnliche Probleme auch in 
anderen Bereichen des öffentlichen Lebens ausgemacht 
hatte. In der Rezession der frühen 90er Jahre begann in 
den Niederlanden, wie auch anderswo in Europa, die 
Demontage des Wohlfahrtsstaates. Einerseits aus der 
Einsicht, dass die immer höhere Staatsquote nicht mehr 
zu fi nanzieren war, andererseits sicher auch einfach einem 
politischen Trend der Zeit folgend.
Für das Planungswesen bedeutete dies, dass einerseits 
unzählige Behörden und Gremien aller Art abgeschafft 
oder zusammengelegt, Planungsanstrengungen 
dezentralisiert, sowie – genau wie seit der VIERTEN NOTA 
gefordert – Investitionsanreize für private Kapitalgeber 
gefördert wurden.
Geschah früher etwa die Allokation von preisgünstigem 
weil staatlich subventioniertem Wohnraum fast 
ausschliesslich über ein kompliziertes System von Kriterien 
und entsprechenden Wartelisten, so gibt es mittlerweile 
in den Niederlanden wieder einen nennenswerten freien 
Wohnungsmarkt. Zwar ist immer noch ein Grossteil auch 
der neugebauten Wohnungen auf die eine oder andere 
Art subventioniert und somit dem direkten Spiel von 
Angebot und Nachfrage entzogen, aber private Investoren 
agieren ebenfalls erfolgreich im Markt. Generell kann 

wohl gesagt werden, dass dadurch die Qualität der neuen 
Wohnungen (und nicht nur der privat fi nanzierten!) in den 
letzten Jahren eher zugenommen hat, bei gleichzeitig nur 
moderatem Preisanstieg. Es dürfte sogar so sein, dass sich 
in gewissen Marktsegmenten der staatlich geförderte und 
der private Wohnungsbau bis zu einem bestimmten Grad 
konkurrenzieren.
Die in den letzten Jahren auch international viel Aufsehen 
erregenden grossen Entwicklungsvorhaben wie die 
Neuüberbauung des Gebietes am «Kop van Zuid» in 
Rotterdam oder die Zentrumserneuerung in Den Haag 
wären ohne die substantielle Beteiligung von privaten 
Investoren bereits in der Planungsphase undenkbar, 
weil weder realistisch planbar noch in dieser Dimension 
fi nanzierbar gewesen.
Selbstverständlich lassen sich mit solch breit abgestützten 
Planergruppen niemals mehr derart homogene und klar 
strukturierte Entwürfe wie etwa jener für Lelystad oder die 
ältesten Teile von Almere realisieren. Aber dafür bleiben 
wohl auch nachträgliche Enttäuschungen wie in Lelystad 
aus, wo staatliche Planer eine gut gemeinte Stadtstruktur 
jenseits aller ökonomischen Vernunft aus dem Boden 
stampften.
Stattdessen sind viele der neuen gemischtwirtschaftlich 
entstandenen Gebiete wahre Biotope für zeitgenössische 
Architektur. Da Niederländer in der Regel ein ausgeprägtes 
Interesse für Architektur haben, müssen gerade private 
Investoren diesbezüglich einiges bieten, um in den 
Augen potentieller Käufer / Mieter zu bestehen und eine 
ansprechende Rendite zu erzielen. Von diesem Feuerwerk 
profi tiert indirekt auch der subventionierte Wohnungsbau, 
indem neue Konzepte oft auf dem privaten Sektor getestet 
werden, um dann auch in preisgünstigeren Bauten zur 
Anwendung zu kommen.
Man würde fast wagen zu behaupten, dass wirklich 
«schlechte» Wohnungen und Bürogebäude in den 
Niederlanden schon gar nicht mehr gebaut werden. Ein 
Augenschein in den diversen Neubaugebieten von Almere 
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scheint diese Vermutung zu bestätigen.

Allerdings ist Almere in verschiedener Hinsicht etwas 
ein Sonderfall. Während die Siedlungen in den anderen 
IJsselmeerpoldern kaum mehr wachsen, auch in Lelystad 
höchstens etwas Chirurgie am Stadtgefüge betrieben wird 
um besonders problematische Stellen durch Abbruch und 
Neubau zu korrigieren, wächst Almere immer noch in 
einem rasanten Tempo. 
Nebst dezidierten Wachstumszielen der Stadtverwaltung 
hat dies sicher auch damit zu tun, dass in Almere der 
Einbezug privater Investoren besonders weit getrieben 
wurde. Geschah dies anfänglich wohl nicht zuletzt auch 
aufgrund von schlichtem Geldmangel der öffentlichen 
Hand (die Gemeinde geriet bereits kurz nach ihrer 
Entlassung in die Selbständigkeit an den Rand des Ruins), 
so hat sich das System inzwischen offenbar bewährt. In 
den Neubaugebieten am Stadtrand entsteht heute vor 
allem privat fi nanzierter und formal sehr individueller 
Wohnraum für eine kaufkräftige Klientel. Nebst der 
offensichtlich steigenden Attraktivität Almeres für eine 
gehobene Mittelschicht hat dies aber auch damit zu tun, 
dass Almere in den älteren Gebieten aus den Zeiten der 
«Overspill City»-Ideologie prozentual eher schon zu viele 
Sozialwohnungen aufweist. Offenbar arbeitet man an einer 
Korrektur dieses Verhältnisses.
Aufgrund der langjährigen Erfahrung mit privaten 
Investoren dürfte es auch kein Zufall sein, dass sich gerade 
in Almere zur Zeit ein Projekt in Ausführung befi ndet, 
welches punkto Einbeziehungsgrad privater Investoren 
seinesgleichen sucht. Es ist zu vermuten, dass das Beispiel 
Schule machen und anderswo,  in den Niederlanden oder 
auch im übrigen Europa, eine Neuaufl age erleben wird: Der 
vom Büro O.M.A. entwickelte Masterplan «Dutchtown» 
für die Aufwertung und Verdichtung des Stadtzentrums 
gelangt nicht mehr unter der Federführung der 
Stadtverwaltung zur Ausführung, sondern die Realisation 
des Projektes wurde integral an einen privaten Developer 

(«MAB», eine der grössten niederländischen Firmen 
in diesem Bereich) übertragen. Diese Firma trägt nebst 
dem fi nanziellen Risiko (welches sie natürlich sukzessive 
weiterstreut) auch die städtebauliche und architektonische 
Hauptverantwortung für «Dutchtown». 
In dieser vermutlich wegweisenden Konstellation entstehen 
nebst Wohnungen und Büroräumen in verschiedensten 
Preiskategorien auch Infrastrukturbauten und Grünfl ächen 
in grosser Zahl. Als «Motor» des ganzen dienen üppige 
Einkaufsfl ächen. Nicht zuletzt gehören zum Masterplan 
aber auch eine ganze Reihe Kulturbauten wie ein Theater 
und ein sog. «Urban Entertainment Center». Ersteres 
wurde vom Developer in Zusammenarbeit mit der Stadt 
Almere, letzteres vom Developer in Eigenregie in Auftrag 
gegeben. Interessant ist hierbei die Beobachtung, dass 
das Projekt eine derartige Dimension hat, dass sich auch 
ein privater Investor nicht alleine auf die direkt verkauf- 
oder vermietbaren Flächen konzentrieren kann, sondern 
im Sinne einer Standortqualität auch auf komplementäre 
Faktoren wie den öffentlichen Raum und das Kulturangebot 
Rücksicht nehmen, und deren Entwicklung gegebenenfalls 
selbst an die Hand nehmen muss.
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Der Reisebericht
Neues Land – eine städtebauliche Exkursion durch die IJsselmeerpolder 
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Gleich hinter dem alten Fischerstädtchen Medemblik 
steht wie ein Monument eine gewaltige Pumpstation am 
Ufer der ehemaligen wilden Zuiderzee, des heutigen, zu 
einem Binnengewässer domestizierten IJsselmeeres. Drei 
Kanäle laufen aus dem unter dem Meeresspiegel liegenden 
Landesinnern auf das Gebäude zu, in welchem Tag und 
Nacht Pumpen dröhnen um überschüssiges Wasser in das 
IJsselmeer zu fördern. Wir stehen am Rand des ältesten 
der vier Polder, welche man im Laufe des zwanzigsten 
Jahrhunderts dem IJsselmeer abgerungen hat. Der Blick 
schweift über endlose Felder, unterteilt in langgezogene 
Rechtecke, ab und zu unterbrochen durch eine schnurgerade 
Strasse, gesäumt von dem Wind trotzenden Bäumen.
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Unsere Fahrt führt uns an stattlichen Höfen vorbei 
zuerst nach Kreileroord, dem kleinsten Dorf im 
Wieringermeer Polder. Voller Erwartungen kommen wir 
an, doch schon bald macht unsere Spannung einer breiten 
Ernüchterung platz. Was wir vorfi nden, wirkt auf den 
ersten Blick wie ein ödes, ausgestorbenes Nest irgendwo 
verloren in den Niederlanden. Entspricht das nun der 
Realität, wenn die hehren Ziele des grossen Städtebauers 
Grandpré Molière in der Praxis umgesetzt werden?
Das einzige was sich hier zu bewegen scheint, ist eine 
wie von Geisterhand funktionierende Sortiermaschine 
für Tulpenzwiebeln. Viele der Reihenhäuser stehen 
zum Verkauf. Wir glauben zu verstehen, weshalb hier 
niemand wohnen will. Das Dorf ist so klein, dass man 
meint, es werde wohl nächstens in der umgebenden Weite 
einfach verschwinden. Da helfen auch die auf den zweiten 
Blick durchaus erkennbaren Gestaltungselemente der 
Gartenstadt nicht viel. Wir fahren weiter.
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Der nächste Ort den wir ansteuern ist um einiges grösser. 
In Wieringerwerf scheint so etwas wie ein ‹Dorfl eben› 
zu existieren. Manche der Strassen sind belebt und eine 
kleine Einkaufszone – allerdings an einen trotz geschickt 
gebrochenen Sichtachsen etwas überdimensioniert 
wirkenden Parkplatz grenzend – erzeugt ein Bild fast 
kleinstädtischer Betriebsamkeit.
Sehr ruhig ist es dagegen im Bereich der zentralen 
Grünfl äche. Wirklich ‹zentral› scheint sie uns hingegen 
auch gar nicht zu liegen. Dies allenfalls entgegen der 
ursprünglichen Absicht. Zwar liegen die grösste Kirche 
des Ortes – mit ihrer Bruchsteinfassade eine nicht wirklich 
vorhandene Geschichtsträchtigkeit vorspiegelnd - und 
das Gemeindehaus am Rande dieses Parkes. Zu einer 
Belebung der an sich imposanten, sittesk asymmetrischen 
aber seltsam unberührten Grünfl äche trägt dies 
verständlicherweise nicht bei.
Ein weiteres Beispiel der stark an die Ideale des Camillo 
Sitte angelehnten Entwurfsphilosophie fi nden wir bei der 
Anordnung der beiden anderen Kirchen: Sie liegen an 
beiden Enden einer von Wohnhäusern gesäumten Strasse, 
sind allerdings aus deren Achse herausgerückt. Ein 
durchaus reizvolles Bild wie wir fi nden. 
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In Middenmeer sind die zentrale Grünfl äche 
als wichtigstes Merkmal der Gemeinden im 
Wieringermeerpolder sowie das Geschäftszentrum 
am selben Ort. Zum ersten Mal fi nden wir damit eine 
Dorfstruktur die wirklich so funktioniert, wie wir das nach 
dem Studium der Pläne im voraus allgemein vermutet 
hatten. Sowohl Ladenlokale wie auch Kirchen und 
Gemeindehaus grenzen an den Park, welcher hier allerdings 
im Gegensatz zu Wieringerwerf um einiges bescheidener 
daherkommt. Dies ist eigentlich umso bedauerlicher, da 
die Konzentration aller öffentlichen Nutzungen einigen 
Verkehr anzieht. Die Grünfl äche erscheint da eher als 
inselartige Restfl äche denn als die Lebensqualität im Ort 
erhöhendes Gestaltungselement.
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Der Vater von Herr Brouwer aus Slootdorp kam 
in den 30er Jahren auf der Suche nach Arbeit in den 
damals im Entstehen begriffenen Wieringermeerpolder. 
In den folgenden Jahren schuftete er wie unzähliche 
andere Arbeiter auf den Deichbaustellen. Als das Werk 
vollendet, der Polder trocken und die ersten Ortschaften 
nach den Plänen von Prof. Grandpré Molière gebaut 
wurden, kaufte sich Herr Brouwer zusammen mit seiner 
Frau ein Haus im kleinen Ort Slootdorp. Ihren Sohn zog 
es zuerst weg aus den Poldern. Im fast ausschliesslich von 
der Landwirtschaft lebenden Wieringermeer gab es wohl 
schon in den 60er Jahren nur noch wenige Arbeitsplätze. 
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Mit dem Bau der Autobahn nach Amsterdam rückte der 
bis anhin sehr periphere Polder aber um einiges näher an 
das wirtschaftliche Zentrum des Landes. Viele ehemalige 
Polderbewohner, so auch der inzwischen verheiratete 
Sohn der Brouwers, sahen darin eine willkommene 
Gelegenheit um zurück an die Stätten ihrer Jugend zu 
ziehen und trotzdem die gut bezahlte Stelle in Amsterdam 
zu behalten.

In den siebziger Jahren entstand das Einfamilienhaus der 
jungen Familie, ganz in der Nähe des Gründerzeithauses 
der Grosseltern. Dieses bewohnen sie noch heute, 
und führen uns stolz durch das vor kurzem bis hin zu 
den Fugen des Sichtmauerwerkes erneuerte Gebäude. 
Draussen im Garten rauschen die 1972 gepfl anzten 
schnellwachsenden Bäume im Wind. Frau Brouwer 
serviert uns einen selbstgemachten Apfelkuchen, während 
Herr Brouwer nach Büchern und Karten zur Geschichte 
des Wieringermeeres sucht. Sie sind stolz auf ‹ihren› 
Polder und leben sichtlich gerne hier.
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Über den imposanten ‹Afsluitdijk›, welcher das 
IJsselmeer von der Nordsee trennt, und durch die uralte 
rurale Kulturlandschaft Frieslands erreichen wir den 
Nordostpolder und dessen Hauptort Emmeloord. 
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Dieser von den Schülern Grandpré Molières gebaute Ort 
Emmeloord erscheint uns im Gegensatz zu den zwar 
planerisch nicht immer ganz nachvollziehbaren, aber doch 
immer sehr liebevoll gestalteten Orten des alten Meisters 
im Wieringermeer eher gesichtslos und fad. 
Auf dem asphaltierten zentralen Platz steht ein gewaltiger 
Turm, den wir zuerst für einen Kirchturm halten. Dies wäre 
ganz im Sinne von Molière. Bei seinen Entwürfen bilden 
meistens drei Kirchen verschiedener Denominationen 
zusammen mit anderen öffentlichen Gebäuden eigentliche 
Fixpunkte im Ortsgefüge. Für ihn war die Religion einer 
der Grundpfeiler menschlichen Daseins.
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Bald fi nden wir aber heraus, dass es sich beim 
vermeintlichen Kirchturm schlicht um einen Wasserturm 
handelt. 
Die drei Kirchen sind zwar durchaus ebenfalls vorhanden, 
keine von ihnen steht aber in Beziehung zum zentralen 
Platz. Dieser ist wie erwähnt auch nicht als Grünfl äche 
ausgebildet sondern eher als Parkplatz. Dafür befi ndet sich 
gleich daneben ein kleiner Park in welchem verschiedene 
öffentliche Gebäude stehen. 
In einer Seitenstrasse des Hauptplatzes versteckt sich eine 
offensichtlich erst später entstandene,  kleine aber dicht 
bevölkerte Fussgänger- und Ladenzone. Wir halten sie 
eher für eine verpasste Gelegenheit den zentralen Platz 
wenigstens teilweise zu beleben. Vielleicht widerspiegelt 
sie aber auch ein Bedürfnis nach Kleinteiligkeit, welches 
das ursprüngliche, eher überdimensioniert erscheinende 
Zentrumslayout nicht zu befriedigen vermochte. Einmal 
mehr fi nden wir es erstaunlich, wie der ökonomische 
Faktor ‹Shopping› die Bewegungsmuster in einer Stadt 
und damit die städtebaulichen Rahmenbedingungen 
beeinfl usst.
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In Espel fühlen wir uns wieder viel eher an die betonte 
Ruralität des Wieringermeerpolders erinnert. Es fi nden 
sich einige besonders exemplarische Merkmale der 
Städtebauphilosophie der ‹Delft School›. Als bestes 
Beispiel vielleicht ein kleiner von Reihenhäusern 
gesäumter Park, welcher sich dreieckförmig von der 
Hauptachse weg öffnet und so eine abgeschlossene 
Einheit bildet. Die asymmetrische, einen Grünstreifen 
beinhaltende Hauptachse wird nicht unerwartet auf 
der einen Seite von einer – allerdings aufgrund ihrer 
Architektursprache wohl einiges später entstandenen 
– Kirche seitlich abgeschlossen. Eher überrascht waren 
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wir, dass das andere Ende der Achse einfach in die Weite 
des Polders hinausläuft.

Offensichtlich hat Espel mit einigen strukturellen 
Problemen zu kämpfen: Es ist zu weit weg von den 
Ballungsräumen entfernt um eine echte Wohnalternative 
für Pendler zu bieten. Andererseits erreicht es auch kaum 
die kritische Grösse um von einer gewissen wirtschaftlichen 
Eigendynamik zu profi tieren. Wenn dann, wie offenbar 
geschehen, einige ansässige Verarbeitungsbetriebe 
für landwirtschaftliche Produkte ihre Tore für immer 
schliessen, setzt eine fatale Kettenreaktion ein. Als 
nächstes müssen kleine Gewerbetreibende aufgeben, was 
wiederum manchen Bewohner dazu veranlassen dürfte 
auch wegzuziehen. 
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Unser mittlerweile für die Gestaltungselemente der 
‹Delft School› geschärfter Blick sucht in Tollebeek die 
zentrale Grünzone zuerst vergeblich. Wir entdecken aber 
bald schmale Durchgänge in den Häuserzeilen welche 
in versteckte kleine Parks führen. Diese ‹rückwärtigen› 
Grünfl ächen von denen es in Tollebeek mehrere gibt, 
befi nden sich hinter den Häusern. Die Entwerfer hatten 
es sich wohl so ausgedacht, dass die Bewohner diese 
etwa fussballplatzgrossen Flächen als Erweiterung ihrer 
Gärten benutzen können. Die Gärten selbst sind allerdings 
durch allerlei selbstgebaute Wandkonstruktionen von der 
gemeinsamen Fläche abgetrennt. Wie oft wird es hier wohl 
nachbarschaftliche Fussballmeisterschaften geben?

Was uns in Tollebeek besonders auffällt, sind die 
architektonisch aufwendig artikulierten Kirchen welche 
jeweils in einem eigenen grosszügigen Park eingebettet 
sind. War der Entwurf der Wohnhäuser für die beteiligten 
Architekten wohl mehr eine Pfl ichtübung, so waren 
die Kirchen gewiss die Kür. Gründe für den fehlenden 
Enthusiasmus den man den Wohnbauten teilweise 
durchaus anzusehen glaubt, dürften in den teilweise 
sehr rigid formulierten, wenig Freiheiten lassenden 
Masterplänen, den strengen Budgetvorgaben und auch der 
schieren Menge der zu entwerfenden Wohnungen liegen. 



- 49 -

Vermag auch der Masterplan teilweise die Illusion eines 
organischen Wachstums aufrechtzuerhalten, so sprechen 
die oft eintönigen und uniformen Wohnhauszeilen eine 
andere Sprache. Es ist die Sprache der rationellen und 
billigen Massenproduktion von Wohnraum. 
So sind als Gegengewicht nicht nur in Tollebeek prächtige 
Kirchen entstanden wie man sie in Orten dieser Grösse 
nicht erwarten würde. Diese Bauten repräsentieren aber 
durchaus den städtebaulichen Stellenwert, den ihnen die 
‹Delft School› zumass. Allerdings sind von Ort zu Ort 
durchaus unterschiedliche Auffassungen zu erkennen, 
wie wichtig dem jeweiligen Masterplaner und den 
ausführenden Architekten die Kirchen waren.
Ob es nun an den schönen Kirchen liegt oder nicht, 
jedenfalls macht uns Tollebeek einen gepfl egteren und 
wohnlichen Gesamteindruck als andere Polderdörfer.
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Gespannt sind wir auf Nagele, der modernen Speerspitze 
in einem Meer von Traditionalismus. Hatten sich die 
Architektengruppen ‹De Acht› und ‹Opbouw› zuviel 
vorgenommen, als sie den Exponenten der ‹Delft School› 
das Zugeständnis abrangen, anhand eines Musterdorfes im 
Nordostpolder die Überlegenheit des modernen Städtebaus 
zu beweisen?

Nagele empfängt uns mit ausladenden Grünzonen, in 
denen sich da und dort einzelne Gebäude verlieren. Das 
Dorf scheint ein einziger riesiger Park zu sein, welcher da 
und dort etwas Bebauung aufweist. 
Wir fi nden einige bemerkenswerte, ganz in der grossen 
Tradition der niederländischen Moderne stehenden,  
öffentliche Bauten welche das Können der beteiligten 
Architekten unter Beweis stellen, so zum Beispiel – ganz 
wie in den Dörfern der Traditionalisten der ‹Delft School› 
– zwei grosse Kirchen. Eine davon wurde allerdings vor 
einiger Zeit in ein Museum umgewandelt. 
Daneben verstecken sich inmitten des Grüns von Nagele 
auch diverse Wohnbauten von einer eher zweifelhaften 
Anmutung. Zwar sind die Postulate der Moderne auch 
hier auf deutlich erkennbare Weise umgesetzt, aber viele 
der Gebäude scheinen richtiggehende ‹Low Budget› 
Entwürfe zu sein. Boshaft ausgedrückt: Baracken mit 



- 51 -

Flachdächern, denen man zudem trotz Renovationen das 
Alter von bis zu 50 Jahren ansieht. Die Vorteile einer 
‹modernen› Bauweise scheinen hier durch eine eigentliche 
‹Banalisierung› geschwächt worden zu sein. Statt den 
Häusern beispielsweise anstelle des Giebeldaches der 
‹Delft School› eine Dachterrasse zu verpassen, wurden sie 
nach zwei Geschossen einfach abgeschnitten.
Gewaltig erhebt sich gleich hinter den Gebäuden auch 
wieder das allgegenwärtige Grün. Bäume, mehr als 
doppelt so hoch wie die Häuser, stehen wie eine grüne 
undurchdringliche Wand. Wenn wir auch den ausgedehten 
Parkanlagen durchaus gewisse Qualitäten abgewinnen 
können, so konstatieren wir doch – Gartenstadt hin oder 
her – ein Missverhältnis zwischen Bepfl anzung und 
Bauvolumen. Das Grün erhält ein – im Laufe der Zeit 
natürlicherweise noch zunehmendes – Übergewicht, 
welches eine erkennbare Siedlungsstruktur verwischt und 
zu einem Gefühl der Orientierungslosigkeit führt.
Um den asphaltierten Dorfplatz fi nden wir verschiedenste 
leere Gewerbelokale. Nebst dem Supermarkt trotz unter 
einer falsch anzeigenden grossen Uhr nur noch ein 
einsamer Imbisscontainer den offenbar eher widrigen 
ökonomischen Umständen.
Mit gemischten Gefühlen fahren wir weiter.
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Mit dem Wissen um die schwierige Entstehungsgeschichte 
dieser Stadt im Hinterkopf erreichen wir Lelystad. 
Von einem der zahlreichen, das Zentrum umgebenden 
Parkplätze erreichen wir über eine Fussgängerbrücke 
das Herz der Stadt. Wir fi nden uns im Geschoss über 
den Einkaufsstrassen wieder und suchen eine Treppe 
auf der wir ins Erdgeschoss gelangen können. Die 
Shoppingpassagen sind ein eher deprimierender Anblick, 
das Bild des künstlich wirkenden, trotz einer gewissen 
Weitläufi gkeit kleinstädtisch bleibenden Zentrums ist eher 
gewöhnungsbedürftig. 
Die strikte Trennung der verschiedenen Verkehrsarten 
ist ein wichtiges Merkmal des Entwurfes von Lelystad, 
heutzutage aber teilweise auch eine schwere Hypothek. 
Dies rührt daher, dass die Verkehrstrennung mittels 
verschiedenen Spuren und Ebenen eine zwar sehr 
homogene, aber gleichzeitig äusserst unfl exible 
Stadtstruktur zur Folge hatte. Wir erhalten den Eindruck 
einer Stadt, welche über eine bemerkenswerte und in 
dieser Form wohl einzigartige Regelhaftigkeit und 
Rationalität verfügt. Eine Stadt, in der Fussgängerbrücken 
die imposanten Achsen des motorisierten Verkehrs 
überspannen und die formal stets überaus in sich 
kohärenten Quartiere verbinden. Gleichzeitig sehen wir 
aber auch eine Stadt, die sich in einem den 50er Jahren 
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enstammenden Korsett befi ndet, aus dem sie sich wohl nie 
ganz wird befreien können.
Viele der Wohnbauten in den ältesten Quartieren 
machen einen etwas vernachlässigten Eindruck. Die 
architektonischen Qualitäten dieser Bauten erscheinen 
uns aber um ein Vielfaches höher als etwa diejenigen 
der Häuser von Nagele. Grosszügige Grundrisse und 
Fensterfl ächen in Verbindung mit genutzten Dachfl ächen 
weisen auf exemplarische Umsetzung moderner Postulate 
hin. Wenn auch das Geld für eine Renovation zu fehlen 
scheint, so liegen den Bewohnern ihre Häuser doch 
offensichtlich am Herzen und den Quartiermilieus wird 
Sorge getragen.
Eine deutliche Demonstration der Folgen der schwierigen, 
von unterschiedlichsten Wachstumsvorstellungen 
geprägten Entstehungsgeschichte Lelystads erhalten wir 
im ursprünglichen Zentrum aus der ersten Bauetappe: 
Reihenweise stehen dort grosse Bürogebäude leer und eine 
geisterhafte Stille umgibt das Gebiet. Vielleicht wird der 
chronische Platzmangel in der  Agglomeration Amsterdam 
dereinst auch Lelystads ‹tote› Gebiete zu neuem Leben 
erwecken, aber mit manchen Folgen vergangener 
Fehlplanungen wird man hier wohl auf immer leben 
müssen.
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Am Schluss unserer Reise gelangen wir nach Almere, 
der weitaus grössten und vielfältigsten Neugründung in 
den Poldern. Almere ist auch die einzige Stadt in den 
Poldern die immer noch in rasantem Tempo wächst. 
Dies hat wohl einerseits mit der relativen Nähe zu 
Amsterdam zu tun, andererseits aber auch mit dem auf 
Wachstum angelegten, polyzentrischen Layout. Diese 
städtebauliche Rahmenbedingung, Fluch und Segen 
zugleich, hat zur Folge, dass Almere nie wirklich 
fertig gebaut sein wird solange noch bebaubares Land 
übrig ist. Andererseits können Abweichungen von den 
Wachstumsvorgaben nie derart fatale Folgen haben wie 
in Lelystad geschehen, sondern die Stadt vermag in jeder 
Grösse zu funktionieren.
Mit Almere Haven besuchen wir zuerst den ältesten, in 
den siebziger Jahren gegründeten Teil Almeres. Rund um 
das Hafenbecken erwartet uns eine an das Zentrum von 
Lelystad erinnernde Architektur, allerdings ohne die schon 
damals als Fehlkonzeption erkannte Verkehrstrennung auf 
mehreren Ebenen. Eine künstliche, aufwendig artikulierte 
Kleinteiligkeit prägt das Bild. Das Leben hier scheint 
durchaus beschaulich, aber uns irritiert einmal mehr die 
Gleichförmigkeit der Architektur. Diese scheint auch 
hier vom Masterplan auszugehen, der auf dem Papier 
eine Stadt mit einem organischen, verwinkelten und 

scheinbar unregelmässige Layout vorspiegelt. Statt 
eine lokale Identität zu schaffen wie von den Planern 
wohl erhofft, stiftet dieser Plan in Kombination mit 
der gebauten Architektur in ihrer seriellen Eintönigkeit 
mehr Verwirrung als dass Orientierungspunkte gesetzt 
werden. Den Gipfel der Beliebigkeit markieren einige, die 
Amsterdamer Grachttypologie imitierende Strassenzüge. 
Die Neuinterpretation der Grachthäuser mit emaillierten 
Fassadenpaneelen scheint hervorragend Missraten.
Immerhin existieren am Hafenbecken einige Beispiele 
gezielter Aufwertungs- und Verdichtungsmassnahmen 
mittels eigenständigen und hochwertigen Neubauten. 
So steht zum Beispiel direkt am Wasser ein neuer, von 
weither sichtbarer Wohnturm.

Die reinen Wohngebiete rund um das Zentrum von Almere 
Haven erscheinen uns nicht gar so künstlich wie die 
Einkaufs- und Geschäftszonen. Hier konnten zweifelsfrei 
unzählige Niederländer ihren Traum vom Haus im Grünen 
verwirklichen. Aber auch in diesen Quartieren überfällt 
uns ein seltsames Gefühl der Orientierungslosigkeit. 
Die einzelnen Reihenhausblöcke sind zwar aufwendig 
ausgearbeitet und winden sich um zig Ecken, um eine 
möglichst grosse Zahl von verschiedenen Blickwinkeln 
und Nischen zu schaffen. Aber wenn dann diese 
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identischen, im besten Fall noch gespiegelten Blöcke über 
das ganze Gebiet multipliziert werden, und zusätzlich das 
Fusswegnetz unter dem allzu üppig wuchernden Grün 
nahezu erstickt, dann geht jegliches Gefühl für den Raum 
verloren.

Mitten in dieser Struktur treffen wir auf einen Fremdkörper 
in Form einer offenbar erst kürzlich neu überbauten 
Parzelle. Ein Mann aus einem Nachbarhaus klärt uns über 
die Geschichte dieser sehr hochwertig aussehenden, aber 
gleichzeitig verdichteten Überbauung auf. Er nennt sie 
‹Patiobungalows›, ein in den Niederlanden zur Zeit sehr 
häufi g gehörter Begriff für diese Art von Architektur: Auf 
dem Grundstück stand früher die Quartierschule, welche in 
einer windigen Novembernacht abbrannte. Nun stellte man 
fest, dass im Quartier, welches zu den ältesten in Almere 
zählt, kaum noch Kinder wohnten. Man brauchte die Schule 
also nicht mehr unbedingt. In Planungsfragen sattelfest 
wie alle Niederländer, weist unser Gesprächspartner nun 
darauf hin, dass zuerst selbstverständlich der Zonenplan 
geändert werden musste. Nachdem dies aber geschehen 
war, entstand anstelle der Schule diese – mit den 
Aufwertungsbestrebungen für Almere Haven überaus 
konforme – Neuüberbauung.
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Auf ein ganz anderes Neubauprojekt stossen wir im 
Tourismusbüro am Hafen. Im Schaufenster prangt ein 
grosses Plakat mit der Überschrift ‹Kastell Almere›. Ein 
in kräftigen Farben gehaltenes Rendering zeigt tatsächlich 
ein ausgewachsenes Schloss. Verdutzt treten wir ein und 
erkundigen uns nach ‹Kastell Almere›. «Aber sicher», sagt 
die Frau hinter dem Schalter, «wir bauen uns ein eigenes 
Schloss!» Wir fragen nach: «Also das wird wirklich 
gebaut?». «Selbstverständlich, sie können die Baustelle 
bereits besichtigen! Uns hat hier immer ein Ort gefehlt 
um grössere Feste wie Hochzeiten und Jubiläen zu feiern. 
Deshalb hat eine Gruppe von Investoren beschlossen 
ein Schloss zu bauen.» Begeistert drückt sie uns eine 
Broschüre in die Hand.  
Die Lage der Baustelle von ‹Kastell Almere› ist schnell 
ausgemacht. Schon von weitem sehen wir die stählerne 
Unterkonstruktion des Haupturmes. Die Wände bestehen 
noch aus rohen Stahlbetonelementen, aber die Aussenschale 
aus Bruchsteinmauerwerk ist am Wachsen. Wie wir in 
der Broschüre nachlesen, handelt es sich um die Kopie 
eines belgischen Schlosses. Dieses hat den Investoren 
anscheinend derart gut gefallen, dass sie beschlossen es 
detailgetreu zu übernehmen. Kopfschüttelnd verlassen wir 
das Baugelände.
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Im Zentrum von Almere Stad erwarten uns die 
ersten Spuren des vom Büro O.M.A. entworfenen, 
überaus ambitiösen Zentrumserneuerungs- und 
verdichtungsprojektes ‹Dutchtown›. Das Gebiet um den 
Hauptbahnhof ist eine einzige riesige Baustelle. Die 
ersten Neubauten, vor allem Büros, sind bereits fertig. 
Aber noch wird es Jahre dauern, bis der Plan komplett 
umgesetzt ist. Almere Stad und damit letztlich ganz 
Almere soll eine richtige Skyline erhalten. Nach der in 
Almere Haven angetroffenen, und auch hier in Stad den 
älteren Strukturen aus den siebziger und achtziger Jahren 
anhaftenden Identitätslosigkeit, sind wir vom Wert der 
neuen Baumassnahmen schnell überzeugt. Es wird Almere 
gut tun, ein richtiges Zentrum zu erhalten. Damit wird eine 
urbane Hierarchie in den bisherigen suburbanen Teppich 
eingebracht. Ein Problem wird dennoch nie ganz zu lösen 
sein: Wer von einem Kern Almeres in einen anderen reist, 
wird immer das Gefühl haben nicht mehr in der selben 
Stadt zu sein. Zu verschieden sind die Kerne, zu sehr 
trennen die dichten Grüngürtel sie voneinander. Immerhin 
wird das neue Zentrum wohl helfen, die verbindenden 
Elemente der verschiedenen Kerne zu betonen und diese 
davor bewahren, sich einzig um sich selbst zu drehen.
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Auf der Fahrt durch einige Wohnquartiere von Almere 
Stad fi nden wir ein wahres Einfamilienhaus-Eldorado 
vor. War Almere Haven noch den Reihenhäusern 
vorbehalten, so ist etwa das Quartier ‹Filmwijk› ein wahres 
Tummelfeld der unterschiedlichsten Geschmäcker und 
Architekturauffassungen: Von der Chalet-Imitation bis 
hin zur spektakulären Experimentalvilla fi ndet sich alles, 
was man sich an gebauten Träumen einer gutsituierten 
Mittelklasse vorstellen kann. Weniger marktschreierisch 
aber doch auch recht bemerkenswert sind andere neuere 
Quartiere mit grosszügigen Reihenhausbauten. Offenbar 
hat man auch hier aus den Fehlern der Vergangenheit 
gelernt und verzichtet darauf, denselben Bautyp unendlich 
zu variieren und zu repetieren. Der positive Effekt auf die 
Orientierung und Identität im Quartier bleibt nicht aus.
Die unter dem Eindruck der Ölkrise geplanten Quartiere 
der späten siebziger Jahre erscheinen uns in ihrer einfachen 
Art zwar etwas eintönig. Aber nach den verwinkelten 
Exzessen der ersten Planungsphase fi nden wir die hier 
herrschende Schlichtheit schon wieder eine Tugend.
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Neben dem ‹Dutchtown› Projekt weist der Stadtteil 
Almere Buiten zur Zeit die grösste Bauaktivität 
auf. Getreu der städtischen Vorgabe, den Anteil an 
hochwertigem Wohnraum für eine gehobene Klientele 
weiter zu steigern, entstehen hier Strasse um Strasse, 
Quartier um Quartier neue Häuser für diejenigen, denen 
es in Amsterdam zu eng geworden ist. Eine weitere 
wichtige Zielgruppe sind aber auch die Mitarbeiter jener 
Firmen, die Almere in den letzten Jahren angeworben 
hat, und noch anzuwerben gedenkt. Eine Stadt die eine 
Konzernzentrale zur Ansiedlung bewegen will, darf nicht 
nur Sozialwohnungen bauen. Und vor allen Dingen müssen 
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diese hochwertigen Wohungen auf dem freien Markt, ohne 
komplizierte Zuteilungssysteme verfügbar sein.
Aus diesem Grund steigen also in Almere Buiten die 
verschiedensten Gebäude aus dem sandigen, staubigen 
Boden empor. Ein Potpourri wie etwa im ‹Filmwijk› wird 
hier nicht mehr veranstaltet. Meistens stehen fünf bis 
zehn gleichartige Häuser in leicht verdichteter Bauweise 
nebeneinander. Aber qualitativ und damit wohl auch 
preislich wird hier momentan die Spitze von dem markiert, 
was in Almere je gebaut worden ist. Um den Neuzuzügern 
optimale Bedingungen von Anfang an zu bieten, steht etwa 
ein neuerbautes Schulhaus noch alleine in einer gewaltigen 
Sandwüste. Doch bald wird sich wohl auch dieser Sand in 
ein neues Quartier verwandeln.

Wir halten nochmals am Ufer des Binnensees von Almere, 
dem ‹Weerwater›. Auf einer Schleppliftanlage fahren 
junge Leute Wasserski. Am gegenüberliegenden Ufer 
stehen die Kräne von ‹Dutchtown› als Versprechen an eine 
Zukunft im Flevopolder. Wie wird Almere in zehn Jahren 
wohl aussehen?

Im Abendlicht machen wir uns auf die Heimreise.
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Rückblickend hat die Reise durch 100 Jahre 
Planungsgeschichte in den IJsselmeerpoldern wohl vor 
allem gezeigt, wie nahe sich Erfolg und Misserfolg 
bisweilen sind. An welcher Stelle zeigt sich der 
Unterschied zwischen visionärem Zukunftsglauben und 
verblendetem Grössenwahn? Wie kann es geschehen, 
dass sich eine für solide gehaltene Planung nach bestem 
Wissen und Gewissen in der Praxis doch als unzureichend 
erweist? Weshalb funktionieren manche Orte besser als 
andere, obwohl sie nach denselben Grundsätzen geplant 
und gebaut sind?

Viele Fragen, auf die – wenn überhaupt - nur ansatzweise 
geanwortet werden kann. Unsere Bilanz fällt nach der 
Reise von Grandpré Molière bis Dutchtown zwiespältig 
aus. So spannend die vorgefundenen Planungsideen und 
Leitgedanken waren, so zweifelhaft war bisweilen deren 
architektonische Umsetzung. Sicher haben wir lokal gute 
und funktionierende Lösungen, lebendige Quartiere mit 
glücklichen Bewohnern gefunden. Aber was an einer 
Stelle vielleicht zu funktionieren schien, trug im nächsten 
Quartier oder im nächsten Dorf bereits die Zeichen 
des Niederganges in sich. Woran manche Planungen 
scheiterten ist schwer zu eruieren. Ein Grund mag in 
einem allzu technokratischen und pragmatischen Vorgehen 

der involvierten Planer liegen. 
Faszinierend und aufregend war sie allemal, die Aufgabe, 
ganze Landstriche mitsamt den Ortschaften zu planen. 
Respekt verdienen die Planer sicher, die sich dieser 
gewaltigen Aufgabe stellten. Mancherorts schien uns aber 
insbesondere der ambitiöse Masterplan in einem seltsamen 
Kontrast zur banalen und seelenlosen Architektur zu 
stehen. Diese Kritik betrifft vor allem die von den Schülern 
Grandpré Molières gebauten Orte. Ihnen ging offenbar 
häufi g das Herzblut des Meisters völlig ab.
Nicht zuletzt stellt sich die Frage, inwiefern sich 
funktionierende Siedlungen überhaupt planen lassen, bzw. 
ob es ein legitimes Ziel ist, Dörfer innert weniger Jahre 
aus dem Boden zu stampfen. Vergleichbare, natürlich 
gewachsene Dörfer haben ihre heutigen Strukturen einem 
Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte alten Prozess 
zu verdanken. Inwiefern sich dieser Prozess künstlich 
verkürzen lässt bleibt fraglich. Womöglich muss ein 
künstlicher Entwicklungsprozess Faktoren ausser Acht 
lassen, die zwar eminent wichtig sind, sich aber dem 
Zugriff eines noch so kompetenten Planungsteams 
zwangsläufi g entziehen.

Die Probleme im Wieringermeer und dem Nordostpolder 
dürften aber auch damit zu tun haben, dass hier mit einem 

sehr lokalen, allein auf die landwirtschaftliche Produktion 
beschränkten Planungshorizont vorgegangen wurde. 
Nationale demografi sche Faktoren spielten kaum eine 
Rolle. Ebenso wurden die fraglichen Gebiete entwickelt, 
bevor es landesweite raumplanerische Zielvorstellungen 
gab, die diesen Namen verdienten.

In Lelystad waren diese Vorstellungen zwar vorhanden, 
das der Planung zugrundeliegende Zahlenmaterial aber 
schlichtwegs unbrauchbar, die involvierten Gremien 
zerstritten, überfordert oder mit zuwenig Kompetenzen 
ausgestattet. 
Almere dagegen dürfte davon profi tieren, dass es von 
allem Anfang an auf eine lange Bau- und Entwicklungszeit 
hin konzipiert wurde. Falsche Annahmen und 
Fehlentwicklungen führen so nicht unmittelbar zu 
irreparablen Schäden an der Stadtstruktur, sondern können 
in zukünftigen Planungsschritten korrigiert werden. Die 
Zentrumsverdichtung für Almere Stad ist dafür eine gutes 
Beispiel: In weiser Voraussicht wurden in den siebziger und 
achtziger Jahren Parzellen freigelassen statt sie um jeden 
Preis mit nötigenfalls minderwertigen Bauten zu füllen. 
Zwar hatte man einige Zeit mit einem fragmentierten 
Gebilde zu leben, aber nun weiss man die Möglichkeiten 
der leeren Parzellen zu schätzen und entsprechend zu 

Schlusswort
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nutzen. In Lelystad müssten eigentlich ganze Gebiete vor 
allem im alten Zentrum abgerissen werden, um sie wieder 
wirtschaftlich nutzen zu können.

In den Niederlanden wurde lange mit einem ausgebauten 
Planungssystem als gesellschaftspolitischem Instrument 
gearbeitet. Zweifellos wurde damit einiges erreicht, aber 
die Bilanz jahrzehntelanger Bemühungen dürfte für die 
Beteiligten trotzdem nicht nur eine Erfolgsgeschichte sein. 
Obwohl die niederländische Planungspraxis rückblickend 
als beispielhaft bezeichnet werden darf, so muss doch 
die die  Ausgewogenheit von eingesetzten Mitteln 
und erzielten Resultaten kritisch beurteilt werden. Die 
Planungsgeschichte ist bis in die jüngste Zeit von einem 
beispiellosen Einsatz von staatlichen Ressourcen geprägt, 
deren effi ziente Allokation durchaus in Frage gestellt 
werden kann.
Diese Einwände sind unserer Meinung nach umso 
berechtigter, zumal etwa Almere als städtebauliches 
Langzeitprojekt erst dann richtig abgehoben hat, als der 
Staat in den neunziger Jahren seinen planerischen Zugriff 
lockerte.

Hundert Jahre Planung in den IJsselmeerpoldern 
– faszinierend aber widersprüchlich. 
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Anhang

Die nationalen Raumordnungsreporte I-V 
(sog. „NOTAS“)

Die folgenden Ausführungen basieren im wesentlichen 
(ergänzt durch eigene Kommentare) auf dem sehr 
detaillierten Werk „Rule and Order. Dutch Planning 
Doctrine in the Twentieth Century“ von Anreas Faludi 
und Arnold van der Valk. Kluwer Academic Publishers, 
Dordrecht 1994.
Das Kapitel zur “Fünften Nota” basiert auf der 
deutschsprachigen Zusammenfassung der bisherigen 
Arbeiten am fünften Report, herausgegeben vom 
niederländischen Ministerium für Wohnungswesen, 
Raumordnung und Umwelt, Den Haag 2001.

Während des zweiten Weltkrieges hatte die nationale 
Planung einen unerwartet fulminanten Start erlebt. Viele 
der bereits vor dem Krieg erhobenen Forderungen nach 
einer staatlich gelenkten Raumplanung im nationalen 
Interesse unter Einbeziehung aller betroffenen 
Ministerialdepartemente, Provinzen und Gemeinden 
wurden von der deutschen Besatzungsmacht wider 
Erwarten zur Umsetzung freigegeben. Da den dabei 
eingeführten Planungsprozessen jedoch eine demokratische 

Legitimation weitgehend abging (dies stand im übrigen 
auch in krassem Widerspruch zu den Vorkriegspostulaten, 
war den Protagonisten aber durchaus bewusst. Man 
hatte während dem Krieg auf eine allenfalls etwas „zu 
pragmatische“ Art und Weise die Gunst der Stunde zu 
nutzen versucht), war es nicht weiter erstaunlich, dass das 
Kriegsende unter anderem dazu führte, dass der Traum 
vom „Nationalen Plan“ fürs erste ausgeträumt war und 
die während dem Krieg eingeführten Planungsinstrumente 
und Behörden teilweise umstrukturiert, oder aber in ihrem 
Handlungsspielraum doch massiv beschränkt wurden.

Planung hiess nach dem Krieg vor allem Wiederaufbau, 
und im speziellen Wohnungsbau um jeden Preis. 
Gemeinden wie Amsterdam agierten hier auch weitgehend 
selbständig und ohne auf Anordnungen der Regierung zu 
warten.
Die Nationalplanung war ohne grossen Einfl uss. Ihre 
einzige konkrete Aufgabe nach dem Krieg bestand in der 
Koordination der Planungsbemühungen der einzelnen 
Provinzen. Diese taten sich darüber hinaus schwer ihren 
Planungsauftrag auch nur ansatzweise zu erfüllen, was 
den Wirkungsbereich der Nationalplaner noch zusätzlich 
schmälerte.
Einen grundlegenden Erfolg hatten die Planer aber mit 

der Einsetzung der Arbeitskommission für die westlichen 
Niederland zu verbuchen, welche sich der Problematik 
rund um das Gebiet der Randstad anzunehmen begann.
Diese Kommission legte in ihrem Report „Die Entwicklung 
der westlichen Niederlande“ von 1958 die wesentlichen 
Grundsätze niederländischer Planung fest. Der Report 
muss als eine Art Durchbruch und auch Wendepunkt 
bezüglich Planungsdoktrinen verstanden werden. Erstmals 
wurden verbindlich Aussagen gemacht über ein Prinzip der 
räumlichen Organisation. Diese basierten auf dem in der 
Folge berühmt gewordenen Konzept „Randstad – Groene 
Hart“, wobei mit „Randstad“ der westliche Städtering, 
gebildet aus Amsterdam, Utrecht, Rotterdam und Den 
Haag gemeint war. Das „Groene Hart“ („Grünes Herz“) 
wiederum bezeichnete das vom Städtering umschlossene 
und vergleichsweise unbebaute rurale Gebiet. Ebenfalls 
erkannte die Arbeitskommission die Notwendigkeit, die 
Peripherie des Landes zu entwickeln mit dem Ziel den 
Bevölkerungsdruck auf die Randstad zu vermindern. Zu 
diesem Zweck sollte nicht zuletzt die Entwicklung des 
Städterings mit derjenigen in den neu zu schaffenden 
IJsselmeerpoldern koordiniert werden.
Zur Durchsetzung der Planungsziele wurden auch 
Massnahmen propagiert welche eine aktive Rolle der 
Regierung voraussetzten. Es dauerte allerdings noch eine 
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Weile, bis diese aktive Rolle der Regierung akzeptiert 
wurde.

Im Jahre 1957 wurde im Parlament eine Motion 
eingereicht, welche die Regierung dazu aufforderte 
ihre Planungsabsichten darzulegen. Die Regierung 
antwortete darauf mit der Publikation des „Report zur 
Raumordnung in den Niederlanden“ (holländisch: „Nota 
inzake de ruimtelijke ordening van Nederland“). Dieser 
Report wurde später bekannt als „erste Nota“. Diese 
erste „Nota“ gilt gemeinhin als Katalysator für das 
Nationale Raumplanungsgesetz von 1962. Eine „Nota“ 
zur Raumplanung ist ein Hilfsmittel zur gesetzgeberischen 
Entscheidungsfi ndung und umfasst in der Regel einen 
ersten, vom Kabinett in Auftrag gegebenen, von 
Planungsexperten verschiedener Regierungsstellen 
verfassten konzeptionellen Teil in welchem Probleme 
formuliert und mögliche Lösungen aufgezeigt werden. 
Der nächste Teil ist eine Zusammenfassung der auf Teil 
eins eingegangenen Reaktionen aus allen betroffenen und/
oder interessierten Kreisen. Teil drei besteht in der Regel 
aus den Antworten der Regierung und ihrer Experten auf 
Teil zwei und den daraus folgenden Modifi kationen am 
ersten Teil. Der letzte Teil einer „Nota“ besteht dann aus 
einem parlamentarisch abgesegneten Planungsbeschluss 
(„Raumordnungspolitische Grundsatzentscheidung“) 
welcher einen konkreten gesetzgeberischen Auftrag 
umschreibt.

Die “Erste Nota” von 1960

In ihrem ersten Report zur Raumplanung in den 
Niederlanden übernahm die Regierung in weiten 
Teilen die Sicht und Argumentationsweise der 
Arbeitskommission für die westlichen Niederlande. 
Demnach sollte ein Hauptaugenmerk auf einer sinnvollen 
Bevölkerungsverteilung liegen. Konkret war damit vor 
allem eine Verminderung des Migrationdruckes auf die 

Randstad gemeint. Dieses Ziel sollte – anders als von 
manchen Protagonisten unmittelbar nach dem Krieg 
gefordert – nicht mittels Einschränkungen der industriellen 
Entwicklung der westlichen Landesteile geschehen (dies 
wäre politisch nicht durchsetzbar gewesen), sondern 
durch die Schaffung von Anreizen für Firmen die 
bereit waren sich in „Problemregionen“ niederzulassen. 
Darüber hinaus wurde ebenfalls vorgeschlagen, Teile der 
Staatsadministration aus den Hauptstädten Den Haag und 
Amsterdam zu dezentralisieren, was in der Folge auch 
geschah.

Die Verteilungsszenarien beruhten auf 
Wachstumsprognosen die zeigten, dass im Jahre 1980 die 
Bevölkerungszahl 14 Millionen erreichen würde, wovon 
fünfeinhalb Millionen in der Randstad leben würden. 
Der Report schlug ein Einfrieren des Prozentsatzes von 
in der Randstad lebenden Personen auf 36,5% vor, was 
eine Beibehaltung des Status quo bedeutete. Weiter 
sollte die Randstad nur noch gegen aussen wachsen, und 
zwar entlang der Hauptverkehrsachsen. Der nördliche 
Korridor würde in die neuen Polder und in die dort 
zu errichtenden Städte Lelystad und Almere reichen. 
Das „grüne Herz“ der Randstad („groene hart“) sollte 
weiterhin der Landwirtschaft und der Naherholung 
dienen. Die historischen Städte sollten in ihrem Charakter 
erhalten bleiben, neu zu errichtende Vororte sollten zwar 
funktional eng mit der alten Stadtstruktur verbunden sein, 
aber räumlich durch eine Pufferzone abgetrennt werden. 
Damit hatten die Forderungen von Frits Bakker Schut, 
zehn Jahre nach seinem Rücktritt als Direktor des Büros 
für den nationalen Plan, doch noch spätes Gehör bei der 
Regierung gefunden. 
Was diesen Report und seine Nachfolger recht 
aussergewöhnlich macht, ist ihre zwar hochoffi zielle, aber 
doch informelle Konzeption ausserhalb des eigentlichen 
Legislationsprozesses. Bei ihrer Erstellung werden im 
Sinne einer demokratischen Meinungsäusserung alle 

Interessengruppen miteinbezogen. Dieser Prozess zieht 
sich oftmals über Jahre hinweg. Sie repräsentieren deshalb 
zum Zeitpunkt ihrer Publikation nebst einem „Stand 
der Dinge“ auch eine konsensbasierte Strategie für die 
Zukunft. Nach der Genehmigung durch das Parlament 
soll eine „Nota“ gemäss den Vorstellungen der niederl. 
Regierung zum Ausgangspunkt für einen weiteren 
Gesetzgebungsprozess werden.  So sollte denn auch 
zur Erreichung der in der „Ersten Nota“ formulierten 
Ziele konkret das Raumplanungsgesetz von 1962 dienen 
welches natürlich beim Verfassen der „Nota“ zumindest 
teilweise antizipiert worden war. Später sollte sich zeigen, 
dass die Erwartungen an das neue Gesetz um einiges zu 
hoch gewesen waren, und die Forderungen der „Ersten 
Nota“ erst nach 1972 umgesetzt werden konnten nachdem 
wirkungsvollere gesetzgeberische Massnahmen betreffend 
der Wachstumskerne durchgesetzt worden waren.

Das Raumplanungsgesetz von 1962

Das neue Raumplanungsgesetz und das revidierte 
Wohnbaugesetz von 1962 waren ein substanzieller 
Fortschritt. Zum ersten Mal war die Planung in einem 
eigenen Gesetz geregelt und nicht mehr nur ein 
Unterkapitel des Wohnungsbaus. Einmal mehr hatten Frits 
Bakker Schuts bereits während des Krieges gegenüber 
Vertrauensleuten geäusserten Ideen und Forderungen 
– welche unmittelbar nach dem Krieg auch die Van den 
Bergh Kommission erhob – ein spätes Echo gefunden.
Das wichtigste Merkmal der Gesetze von 1962 
war einerseits der endgültige Abschied von der nie 
umgesetzten Idee eines allumfassenden Nationalen 
Planes, aber andererseits die Einführung eines neuen 
mehrstufi gen Planungssystems mit der Verpfl ichtung 
an unterschiedliche Ebenen der Administration (Staat, 
Provinz, Gemeinde) Planungsgrundlagen oder Pläne zu 
erstellen. Die Pläne sollten jeweils auf den Vorgaben der 
nächsthöheren Verwaltungsstufe basieren, aber gegen 
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unten immer detaillierter sein. Jede Planungsbehörde 
erhielt aber auch ein grosses Mass an Autonomie und 
Ermessenspielraum. Dies nicht zuletzt dank den hier zum 
ersten Mal auftauchenden sogenannte Strukturplänen, 
welche einzig unterschiedliche Zonen defi nierte. Darunter 
auch solche, für welche ein detaillierterer verbindlicher 
Plan gefordert war. Andere Zonen dagegen wurden nur 
mit richtungsgebenden (teilweise sogar unverbindlichen) 
Vorgaben des Strukturplanes belegt.
Später sollte sich jedoch zeigen, dass die Frage nach einer 
effektiven Adaption von planerischen Grundlagen in der 
Praxis noch längst nicht gelöst war.

Die „Zweite Nota“ von 1966

Sehr bald hatte sich gezeigt, dass die der Nota von 1961 
zugrundliegenden Wachstumsszenarien unrealistisch 
waren. Das Bevölkerungswachstum war einiges stärker 
als erwartet und konzentrierte sich allen bisherigen 
Bemühungen zum Trotz vor allem auf das Gebiet der 
Randstad. Die Hoffnung, dass ein überwiegender Teil des 
natürlichen Bevölkerungswachstums aus der Randstad 
abwandern würde hatte sich nicht erfüllt. Stattdessen 
schienen die alten Kernstädte immer mehr überfüllt zu 
sein, und kleine Gemeinden im „grünen Herz“ sowie 
in verschiedenen Pufferzonen entwickelten sich weit 
schneller und intensiver als den Planern lieb war.
Unter diesem Eindruck entstand der zweite Report zur 
Raumplanung in den Niederlanden, kurz „Zweite Nota“ 
genannt. Er sollte die Wachstumsszenarien der „Ersten 
Nota“ korrigieren, und ein bis ins Jahr 2000 reichendes 
Langzeitszenario aufzeigen. Als Zielgrösse ging man nun 
von einer Bevölkerung von 20 Mio. im Jahr 2000 aus. 
Die Entstehungsjahre des zweiten Reports waren geprägt 
vom Übergang aus der Wiederaufbauphase zu einer 
modernen, konsumorientierten Wohlstandsgesellschaft. 
Diese Entwicklung führte gerade in der Randstad zu einem 
starken Anstieg der Löhne. Den Planern kam dies wie 

gerufen, denn endlich schien die Industrie auf der Suche 
nach günstigen Arbeitskräften einen guten Grund zu haben 
wegzuziehen in weniger entwickelte Landesteile mit 
niedrigeren Löhnen. 
Dies würde aber nicht ausreichen um die Gefahr 
einer Überbevölkerung der Randstad zu bannen. Das 
Schreckgespenst eines Häusermeeres von Rotterdam 
bis Amsterdam und von Den Haag bis Utrecht war alles 
andere als besiegt. 

Dies schien nicht zuletzt auch damit zu tun zu haben, 
dass die typischen Käufer von Wohnraum in neuen 
Überbauungen junge Familien waren. Diese bevorzugten 
nun offenbar Häuser mit Gärten, wie sie u.a. von manchen 
Gemeinden im „grünen Herz“ gerne in grosser Anzahl 
errichtet wurden. Dies widersprach zwar den Forderungen 
der „Ersten Nota“, aber es gab weder genügend griffi ge 
Gesetzesbestimmungen noch - angesichts der allgemeinen 
Wohnungsknappheit - politischen Willen diese Gemeinden 
in ihrem Expansionsdrang zu bremsen. 
In der „Zweiten Nota“ wurde deshalb der Wunsch 
nach einem suburbanen Lebensstil weiter 
Bevölkerungsschichten akzeptiert und die Errichtung von 
neuen Wohnumgebungen für jeden Bedarf im Umland 
der existierenden Städte und in speziell bezeichneten 
„Überlaufzentren“ angeregt. Für diese Vorgehensweise 
wurde der neue Ausdruck „konzentrierte Dekonzentration“ 
geprägt. Wichtig in diesem Konzept war, dass trotz 
Dekonzentration der Zusammenhang zwischen der alten 
Stadt und ihren neuen Vorstädten erhalten bleiben sollte, 
sich also Zentrum und Agglomeration komplementär 
zueinander verhielten. Dafür verwendete man den Begriff 
der „Siedlungshierarchie“. 
Diese Ausweitung des Planerblickes auf Stadt UND 
Region als funktionale Einheit muss als grosser Verdienst 
des zweiten Reportes betrachtet werden. Mit der 
Umsetzung dieser Erkenntnisse haperte es in der Folge 
noch ganz gewaltig. Dies lag einerseits an den nach wie 

vor ineffi zienten gesetzlichen Grundlagen bzw. an deren 
mangelhafter Durchsetzung, sowie auch an ökonomischen 
Zwängen im Siedlungsbau. Nur grosse Überbauungen 
konnten so günstig erstellt werden dass sie den 
Kostenvorgaben des sozialen Wohnungsbaus entsprachen, 
und andererseits wurden Sozialwohnungen auch 
meistens durch die gleichzeitige Errichtung von teurerem 
Wohnraum quersubventioniert. Unter dem Strich führte 
dies auch in kleineren Gemeinden zu unkontrollierten 
Wachstumsschüben, weil diese Grossprojekte weit 
mehr Wohnraum boten als zur Deckung des natürlichen 
Bevölkerungswachstums der einzelnen Gemeinde nötig 
gewesen wäre.
Eine Einschränkung dieser Entwicklung wiederum schien 
politisch ein heisses Eisen zu sein. Niemand wollte sich 
vorwerfen zu lassen den Wohnungsbau zu behindern.
Eine stärkere Rolle der Regierung in der Koordination 
und (Vor-)Finanzierung gerade der designierten 
„Überlaufgebiete“ drängte sich immer mehr auf da die 
Gemeinden mit der Aufgabe offensichtlich überfordert 
waren.

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass mit dem 
zweiten Report die Probleme des Bevölkerungswachstums 
aber auch realistische Lösungswege zum ersten Mal in 
einer kohärenten Weise dokumentiert waren. Kritiker 
bemängelten zwar das Fehlen von Alternativszenarien, 
und fanden, wie die Entwicklungsgeschichte der folgenden 
„Dritten Nota“ zeigt, auch gewisses Gehör. Eines aber war 
klar: Jede planerische Argumentation baute in der Folge auf 
zwei Grundbedingungen auf: Erstens der Unterscheidung 
zwischen Randstad und dem Rest des Landes als zwei 
unterschiedlich zu behandelnde Gebiete. Jede Massnahme 
im einen Gebiet würde jedoch eine unmittelbare, oftmals 
diametral entgegengesetzte Wirkung auch im anderen 
Gebiet nach sich ziehen. Zweitens sollte auf der Ebene der 
Randstad das Prinzip der konzentrierten Dekonzentration 
das „grüne Herz“ am Leben erhalten.
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Die „Dritte Nota“ von 1973 bis 1983

Der dritte Report zur Raumplanung in den Niederlanden 
erschien in mehreren Teilen ab 1973 bis in die Mitte der 
achtziger Jahre. Dieser schon beinahe absurd anmutende 
Zeitrahmen war zum Teil eine direkte Folge der zur 
„Zweiten Nota“ laut gewordenen Kritik, namentlich zum 
Mangel an alternativen Szenarien. Um diesmal wirklich 
alle Möglichkeiten auszuloten, wurden – was nebenbei 
auch ganz mit dem damaligen Zeitgeist in Einklang stand - 
zur Erstellung der „Dritten Nota“ weitreichende Partizipati
onsmöglichkeiten der Öffentlichkeit vorgesehen. Das dazu 
entwickelte Verfahren erwies sich als ausserordentlich 
aufwendig und zeitraubend. Dies führte dann zum 
erwähnten gestreckten Zeitrahmen, und man kann sich 
zu recht fragen wie relevant die Ergebnisse angesichts des 
raschen gesellschaftlichen Wandels noch waren.
Der dritte Report markierte einen Höhepunkt im Glauben 
an die Gestaltungskraft der strategischen Planung 
mittels nationalen Planungsberichten und zugehörigen 
Strukturschemen. Auch die „Dritte Nota“ richtete aber ihr 
besonderes Augenmerk wiederum auf das Lieblingskind 
aller niederländischen Planer: das nach wie vor bedrohte 
„grüne Herz“. Weitere Themen waren, ganz im Fahrwasser 
des „Club of Rome“, Umwelt und Energie.

In ihrem Aufbau unterschied sich der dritte Report etwas 
vom vorhergehenden und auch von den späteren.
Der erste Teil der „Dritten Nota“ war ein sogenannter 
„Orientierungsreport“ welcher vor allem methodische 
Fragen behandelte. Nebst dem Partizipationssystem der 
Öffentlichkeit an der Planung wurde hier u.a. festgelegt, 
dass – in Abweichung vom Vorgehen in den ersten beiden 
Notas - zuerst planerische Ziele festzulegen, und erst dann 
verschiedene Szenarien zu deren Erreichung aufzuzeigen 
sind. Diese Ziele waren: 

- gleichmässigere Verteilung von Bevölkerung, 
Arbeitsplätzen und Dienstleistungen.

- stärkere Konzentration der urbanen Entwicklung 
innerhalb der städtischen Gebiete als es die 
Strategie der konzentrierten Dekonzentration 
ursprünglich vorgesehen hatte.

- bessere Integration von Wohnen und Arbeiten.
- Förderung des öffentlichen Verkehrs.
- Verbesserung des Zustandes der Umwelt.

Der zweite Teil der „Dritten Nota“ war der sogenannte 
„Urbanisierungsreport“. Dieser war nun stark geprägt 
vom neuen prozesshaften Planungsansatz, welcher 
in den siebziger Jahren als neuste Errungenschaft 
der Planungstheorie galt. Die Entwicklung und 
Steuerung des Prozesses selbst erforderte in der 
Initialphase einen gewaltigen Aufwand. Das System 
der Plangeneration mittels konkreten Zielsetzungen 
und entsprechenden Evaluations- und Feedbackphasen 
musste erst neu aufgebaut werden. Ein erster Versuch 
mit vier aus den Zielen des Orientierungsreports 
abgeleiteten Alternativszenarien (ein „Ökoszenario“ 
mit Hauptaugenmerk auf der Energieeinsparung, 
ein „Wohnbauszenario“ mit rascher Beseitigung der 
Wohnungsnot, ein Szenario welches zum Ziel hatte die 
bestehende Siedlungsstruktur zu schützen und erhalten, 
sowie ein sogenanntes „Trendszenario“)  wurde vom 
zuständigen Minister als inkompatibel mit der Realität des 
politischen Tagesgeschäftes abgelehnt. Der zweite Anlauf 
ging von konkreteren Problemstellungen aus, und erreichte 
dank einem besseren Einbezug sämtlicher betroffener 
Ministerien einen breiten Konsens. Auf dieser Basis 
wurde der erste Teil des Urbanisierungsreportes („2A“) 
erstellt und publiziert. Dieser hatte die Aufgabe, mögliche 
Vorgehensweisen vorzuschlagen („Policy Proposals“). In 
der Form eines sogenannten „Planungsentscheides“ („Key 
Planning Decision“) wurden diese zur Diskussion gestellt. 
Der zweite Teil, („2B“) enthielt dann alle im Rahmen des 
auf „2A“ folgenden öffentlichen Mitwirkungsverfahrens 
eingegangenen Reaktionen. Im dritten Teil („2C“) 

gab das nationale Beratergremium für Raumplanung 
seinen Kommentar ab und warf die Frage auf, ob die 
vorhandenen Ressourcen ausreichend wären um die 
Ziele der Urbanisierungspolitik zu erreichen. Die Berater 
propagierten eine Stärkung Position von Provinzen und 
Gemeinden.
Der vierte und letzte Teil („2D“) nannte war dann 
der eigentliche Regierungsbeschluss, beinhaltend den 
revidierten „Planungsentscheid“, illustriert durch eine 
sog. „Strukturskizze zur Urbanisierung“. Darin wurde u.a. 
unterschieden zwischen nötigen, variablen und fakultativen 
Projekten. Nach mehreren unerwartet langwierigen 
Parlamentsdebatten zum gesamten Report sah sich die 
Regierung entgegen der ursprünglichen Absicht noch 
gezwungen, in der Form eines Teiles „2E“ eine Antwort 
an das Parlament zu verfassen. 
Nach diesem jahrelangen, und nicht nur für Aussenstehende 
äussert umständlich erscheinenden Prozess waren 
dann aber ab der Mitte der siebziger Jahre auch erste 
konkrete positive Effekte der Planungsbemühungen 
feststellbar: Die relevanten Ministerien fühlten sich 
dem Urbanisierungsreport verpfl ichtet und richteten 
entsprechende Arbeitsgruppen ein. Verschiedene 
Departemente begannen über Kredite an Wachstumskerne 
zu verhandeln – Gelder begannen im grossen Stil zu 
fl iessen. Daneben wurde eine Vorlage zur Reform der 
Gemeindegrenzen im Parlament behandelt.

Als dritter Teil der „Dritten Nota“ wurde als Gegenstück 
zum „Urbanisierungsreport“ ein „Report zu den 
ländlichen Gebieten“ erstellt. Dieser erschien als letztes 
und benötigte auch die längste Zeit um genehmigt zu 
werden. Das Hauptthema war das Gleichgewicht zwischen 
Umweltschutz und Landwirtschaft. Zum ersten Mal 
wurde damit ein Thema behandelt welches später immer 
wichtiger werden sollte.

Kritiker der „Dritten Nota“ haben vorgebracht, dass 
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aufgrund des ausgesprochen sophistisierten und komplexen 
Erstellungsprozesses des gesamten Reportes die Planer 
mehr mit sich selbst als mit konkreten Planungsaufgaben 
beschäftigt waren. So diene das ganze Prozesssteueru
ngsinstrumentarium viel eher der Kontrolle aktueller 
Entwicklungen denn der Anstrebung von zukünftigen 
Zielen.

Besonders scharfzüngige Kritiker haben bemerkt, dass 
die offenbaren Planungserfolge der siebziger Jahre nur 
vordergründig auf einem guten Planungsinstrumentarium 
beruhen. Sie vertreten die These, dass letztlich 
wirtschaftliche und nicht raumplanerische Faktoren 
entscheidend waren um gewissen Ideen zum Durchbruch 
zu verhelfen. So fi elen die Probleme der Überbevölkerung 
und des bedrohten „Grünen Herzens“ in eine Zeit 
überbordenden Wirtschaftswachstums. Die Massnahmen 
zur Steuerung und Konzentration der Siedlungsentwicklung 
begannen dagegen erst zu greifen, nachdem die Ölkrise 
eine massive Rezession ausgelöst hatte, und beispielsweise 
Mobilität nicht mehr nur ein raumplanerisches sondern 
auch ein ökonomisches Problem darstellte.

1979 brach der Markt für Eigentumswohnungen im 
„Grünen Herz“ völlig zusammen. Die meisten in den 
folgenden Jahren erstellten Wohnungen waren staatlich 
subventioniert und wurden deshalb logischerweise auch 
nur dort errichtet, wo sie in Übereinstimmung mit der 
staatlichen Doktrin der „Überlaufzentren“ standen.

Auch wenn die Effi zienz der „Dritten Nota“ in Frage 
gestellt werden kann, und die Auswirkungen ihrer 
Postulate auf die Tagespolitik der siebziger und 
achtziger Jahre von verschiedenen Quellen bezweifelt 
wird, wäre es doch allzu billig, ihre Bedeutung zu 
unterschätzen. Die Früchte des durch den umfangreichen 
und breit abgestützten Planungsprozess ausgelösten 
Bewusstseinswandels und der Meinungsbildung in weiten 

Kreisen der Politik, Verwaltung und auch der Bevölkerung 
sind zwar schwer quantifi zierbar, aber unseres Erachtens 
für die weitere Entwicklung der Planungsbestrebungen in 
den Niederlanden von grundlegender Bedeutung.

Bemerkungen zur „Wachstumszentren“-Politik

Das Instrument der sog. Wachstumszentren beruhte 
einerseits auf dem Urbanisierungsreport und andererseits 
auf der zweiten „Nota“. Insgesamt wurden 15 
Wachstumszentren designiert, von welchen 13 in der 
Randstad lagen. Dabei handelte es sich einerseits um 
komplett neu zu bauende Städte wie Almere, aber auch 
um bestehende kleine Ortschaften die zu anorganischem 
Wachstum bereit waren (z.B. Zoetermeer). Per Defi nition 
hatte ein Wachstumszentrum eine Wachstumsrate von 
mindestens 6000 Wohnungen in zehn Jahren zu erreichen. 
Zu den besten Zeiten wurden ein fünftel aller landesweit 
neu erstellten Wohnungen in den Wachstumszentren 
gebaut. Über eine halbe Million Menschen zogen in diese 
neuen Städte. 
Sobald allerdings die ersten Wachstumszentren eine 
respektable Grösse erreicht hatten, änderte die Regierung 
ihre Meinung. Bis Anfang der neunziger Jahre hatte 
die Politik der Idee der Wachstumszentren die meiste 
Unterstützung entzogen.

Anfänglich bestanden fundamentale Differenzen über 
städtebauliche Ausprägungen der Wachstumszentren. So 
versuchte zum Beispiel die Gemeinde Amsterdam aus 
dem 16 Kilometer nördlich gelegenen Ort Purmerend eine 
eigentliches Überlaufbecken für diejenigen zu schaffen, 
die in Amsterdam selbst keinen Platz mehr fanden. 
Gleichzeitig entwickelte sich aber das nur wenig weiter 
von Amsterdam entfernt liegende Almere immer mehr 
von einer blossen „Schlafstadt“ zu einer funktionierenden 
Gemeinde. Die Regierung ihrerseits hätte es ursprünglich 
sowieso gern gesehen, wenn die Wachstumszentren viel 

weiter im (eher unterentwickelten) Norden angesiedelt 
worden wären. Allerdings gelang es hier offensichtlich 
nicht, die ökonomischen Rahmenbedingungen auf den 
Kopf zu stellen. Nur wenige Firmen konnten zu einer 
Ansiedelung in peripheren Gegenden motiviert werden.
Das politische Tauziehen um die Wachstumszentren 
führte wohl mit dazu dass ihr Konzept unklar blieb und 
der Erfolg sich nur zum Teil einstellte. Als besonders 
schwierig erwies sich eine sinnvolle Regulierung des 
parallelen Wachstums von Arbeitsplätzen, Wohnungen 
und Infrastrukturen. Wenn nichts im voraus bereitgestellt 
wurde, wurden gleichzeitig die Wachstumsmöglichkeiten 
Beschnitten. Wenn aber zuviel oder falsche Einrichtungen 
erstellt wurden, plante man im Extremfall völlig an 
der Zielgruppe vorbei ( Amsterdam etwa nahm in den 
achtziger Jahren wieder Abstand von der Idee eigenes 
Bevölkerungswachstum auszulagern. Die Zielvorgaben 
für Purmerend wurden stark reduziert und Amsterdam 
wandte sich dem neuen Konzept der „Kompaktstadt“ 
zu (Diese Idee des Wachstums innerhalb bestehender 
Strukturen gewann in den folgenden Jahren immer mehr 
an Bedeutung und ist auch heute noch aktuell). In Almere 
hingegen hatte das Wachstum genügend Dynamik um 
auch nach dieser Richtungsänderung weiter an Schwung 
zu gewinnen.
Wie Purmerend hatte insbesondere auch Lelystad unter 
den Folgen sich ständig verändernder Planungsziele 
besonders zu leiden: In den ursprünglichen Planungen 
designiertes Zentrum der neuen Provinz Flevoland und 
auch als deren Hauptstadt auserkoren, leidet Lelystad bis 
heute an seiner durch die Nichtverwirklichung des letzten 
Trockenlegungsprojektes „Markerwaard“ und die nie 
über Lelystad hinaus weitergebaute Bahnlinie bedingten 
peripheren Lage.
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Die „Vierte Nota“ von 1988.

Zu Beginn der 80er Jahre kamen (auch im Zuge der 
wirtschaftlichen Rezession) immer mehr Zweifel auf, 
ob „Wachstum“ als Planungsziel überhaupt noch als 
wünschenswert taxiert werden konnte. Gleichzeitig 
waren aber etliche altgediente Planungsinstrumente 
stumpf geworden und der Enthusiasmus der Boomjahre 
war einer gewissen Ernüchterung gewichen. Im Zuge 
einer grundlegenden Reform des niederländischen 
Staatswesens wurden auch Dutzende von Beratergremien 
und anderen staatlichen oder parastaatlichen Organen 
abgeschafft welche bisher in den Planungsprozessen ein 
Wort mitgeredet hatten. Dies geschah natürlich unter der 
Gefahr, weitere Planungsanstrengungen eines Teils ihrer 
bisherigen und für die Niederlande so typischen breiten 
Abstützung unter verschiedensten Interessengruppen zu 
berauben. Gleichzeitig sollten aber die Planungsprozesse 
im Zuge der Abkehr vom fürsorgenden und omnipräsenten 
Wohlfahrtsstaat vereinfacht und soweit möglich auch 
dezentralisiert werden.

Um den Planern eine neue Vision zu geben, wurde 
die Erstellung eines vierten Reportes zur räumlichen 
Entwicklung des Landes („Vierte Nota“) in Angriff 
genommen. Dieser sollte sich in erster Linie mit dem Thema 
der sogenannten „Urbanen Knotenpunkte“ befassen. Diese 
Themenwahl geschah aus der Einsicht, dass in Zukunft 
nicht einzig „Wohnen“ die Gesellschaft beschäftigen 
würde, sondern auch Dinge wie wirtschaftlicher Wandel, 
die Entstehung einer multikulturellen und multirassischen 
Gesellschaft, das Aufkommen eines informellen 
Wirtschaftssektors sowie nicht zuletzt zunehmende 
Mobilität zu bestimmenden Themen des täglichen Lebens 
werden würden.

Die Erstellung des Reportes begann mit der Einrichtung 
von zwei „Brainstorm-Gruppen“ welche unterschiedliche 

Themen zu bearbeiten hatten. Die eine Gruppe befasste 
sich mit der Rolle der Planung. Hierbei tauchte zum 
ersten Mal die Idee auf, dass Behörden bereits in frühen 
Planungsphasen mit privaten Investoren zusammenarbeiten 
sollten. Dabei sollten Szenarien entstehen, die dann zur 
Diskussion gestellt werden könnten.
Die andere Gruppe analysierte die Stärken und Schwächen 
nationaler Planung. Dabei wurden einmal mehr drei 
Entwicklungsszenarien vorgestellt welche die Zukunft des 
Landes bis zum Jahr 2025 darstellten: Ein Trendszenario 
basierend auf der aktuellen Situation (Entwicklung des 
Städterings der Randstad), ein sogenanntes „Urbanes 
Netzwerk“ welches die Stärkung urbaner Strukturen 
ausserhalb der Grossstädte vorsah, sowie ein Modell der 
„Urbanen Regionen“, womit eine Stärkung der Grossstädte 
unter Einbezug ihres Umlandes gemeint war.
Nebst diesen (zum Teil „Déja-vu“) Szenarien ergab 
die Arbeit der zweiten Gruppe aber noch etwas viel 
interessanteres: Sie kritisierte, dass die Vorlagen 
der verschiedenen Behörden viel zu früh in den 
interdepartementalen Vernehmlassungsprozess geschickt 
wurden, der Konsens mithin verfrüht eintrat und deshalb 
prägnante und wegweisende Vorschläge gar nicht erst 
entstanden.

Von den Erkenntnissen beider Gruppen fl ossen 
signifi kante Teile in die weitere Arbeit am vierten Report 
und mündeten als nächstes in ein Arbeitspapier welches 
die Bedeutung von Planungsvisionen hervorhob. Damit 
wurde im Gegensatz zur systematischen Vorgehensweise 
der siebziger Jahre ein Ansatz propagiert, welcher auf 
nationaler Ebene eine um vieles freiere Planungsarbeit 
ohne irrelevante Details propagierte. Eine Planung 
mithin, welche auch für die Bevölkerung leicht verfolg- 
und nachvollziehbar war sowie sich (als wohl durchaus 
erwünschter Nebeneffekt) politisch besser vermarkten 
liess.

Als der vierte Report schliesslich im Jahre 1988 unter 
grosser öffentlicher Anteilnahme publiziert wurde, enthielt 
er ein riesiges Sammelsurium von Planungszielen aus fast 
allen Bereichen vom Strassenbau über Abfallmanagement, 
Stadterneuerung bis hin zur Qualität des Wohnungsbaus. 
Einer der wichtigsten Punkte war aber die Bereitschaft 
der Regierung, sich vermehrt nur um die Grobplanung 
und Rahmenbedingungen zu kümmern und die eigentliche 
Planungsarbeit anderen (zum Beispiel also Partnerschaften 
lokaler Behörden mit privaten Investoren zu überlassen). 
Dies sollte auch in den „urbanen Knotenpunkten“ 
funktionieren, welche ebenfalls als wichtiges, die 
wirtschaftliche Zukunft des Landes entschieden 
beeinfl ussendes, Novum des vierten Reportes angesehen 
wurden. Diese „Knotenpunkte“ waren der Regierung aber 
derart wichtig zur Erreichung ihrer wirtschaftspolitischen 
Ziele, dass deren Entwicklung sehr dezidiert, auch mit 
grossem Einsatz von öffentlichen Geldern und Planern 
vorangetrieben werden sollte. In weniger wichtigen 
Bereichen sollte sich die öffentliche Hand nur durch die 
Errichtung von sog. „Demonstrationsprojekten“ direkt 
beteiligen. Weiter wurde eine klarere Standortpolitik 
formuliert. Firmen und Einrichtungen welche einen 
hohen Publikumsverkehr aufwiesen, sollten möglichst 
in der Nähe von Haltepunkten des öffentlichen Verkehrs 
platziert werden. Unternehmen welche grosse Warenfl üsse 
generierten, dagegen in der Nähe von Autobahnen 
angesiedelt sein.

Grosse Bauvorhaben wie der Ausbau des Flughafens 
Schiphol, des Rotterdamer Hafenindustriegebietes 
(Rijnmond) und auch die Umnutzung des alten 
Hafengeländes um den „Kop van Zuid“ in Rotterdam sind 
direkte Folgen der Politik der „Knotenpunkte“ aus dem 
vierten Report.
Ursprünglich hatten viele Planer auch gehofft, mit dem 
vierten Report das alte Konzept der „Randstad“ zu 
beerdigen und durch eine neue Vision des sogenannten 
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„Westlichen Flügels“ zu ersetzen. Dies hätte bedeutet, 
dass sich der Entwicklungsschwerpunkt innerhalb der 
Randstad auf die Städte Rotterdam, Den Haag und 
Amsterdam beschränkt hätte. Das Gebiet um Utrecht wäre 
zurückgestuft worden. Dies hätte eine echte Revolution in 
der niederländischen Planung bedeutet. Dazu kam es aber 
infolge fehlendem Durchsetzungswillen der Eliten nie, das 
Konzept des „Westlichen Flügels“ wurde schon in seinen 
Anfängen verwässert. Das mag auch daran liegen, dass der 
vierte Report insgesamt als zu ökonomieorientiert kritisiert 
wurde, und deshalb dessen strikte Umsetzung unter sich 
ändernden politischen Rahmenbedingungen als nicht mehr 
opportun erschien.

Eine dieser politischen Faktoren war der Sturz der 
Regierung kurz vor der endgültigen Verabschiedung des 
Reports. Die neue Regierung hiess den Report dann zwar 
doch noch gut, aber der neue Raumplanungsminister 
war sehr darauf bedacht – nicht zuletzt auch wegen der 
offenkundigen Schwächen des Reports – dem Papier 
nachträglich seinen eigenen Stempel aufzudrücken. So 
wurde denn eine sog. „Vierte Nota Extra“ erstellt, welche 
das vorangegangene Papier nicht nur ergänzte, sondern in 
weiten Teilen substanziell revidierte.

Die „Vierte Nota Extra“ von 1994

Die im vierten Report genannten Wachstumsprognosen 
erwiesen sich in der Rezession mitte neunziger Jahre 
als überrissen. Das Wirtschaftswachstum war praktisch 
zum erliegen gekommen, was auch auf die Anzahl neu 
benötigter Wohnungen und Gewerbebauten einen Einfl uss 
hatte. Die im „Extra“ Report genannten Prognosen 
waren denn auch um einiges niedriger. Stattdessen 
lag ein stärkerer Augenmerk auf der Qualität von neu 
erschlossenen und überbauten Gebieten. Je schlechter die 
Qualität, desto höher das Risiko von grossen Leerständen 
besonders in Rezessionszeiten, was wiederum verheerende 

Auswirkungen auf die Integrität eines Gebietes haben 
würde.
Zudem wurde in der „Vierten Nota Extra“ nachdrücklich 
auf das Problem der zunehmenden Umweltverschmutzung 
hingewiesen und der Individualverkehr als einer der 
Hauptschuldigen bezeichnet. Dem sollte mit einer 
nochmaligen Verschärfung der Standortpolitik und neuen 
Bahnlinien abgeholfen werden. 

Das langjährige Dauerbrennerthema, das „Grüne Herz“, 
rückte in diesem Report einmal mehr in den Fokus einer 
weiteren Massnahme mit dem alten Ziel das Grün zu 
erhalten: Es wurde eine Art „Verteidigungslinie“ um 
das „Grüne Herz“ defi niert, innerhalb welcher keinerlei 
Wachstum zugestanden wurde.
Gemeinden wurden aufgefordert ihre Planungsaktivitäten 
zu koordinieren, um zu verhindern, dass die seit dem 
vierten Report um einiges dezentraler ablaufenden 
Prozesse zu einem unzusammenhängenden Flickwerk 
führten. Des weiteren wurde die Position von privaten 
Investoren im Planungsprozess nochmals gestärkt, und 
die Rolle von sog. „public-private partnerships“ zur 
Realisierung von Grossprojekten als eine für beide Seiten 
überaus gewinnbringende Konstellation empfohlen.

Die als „VINEX Standorte“ bekannt gewordenen immens 
grossen aktuellen Wohnbauprojekte an den äussersten 
Rändern bestehender Wachstumszentren sind ebenfalls ein 
investorenfreundliches Kind des vierten Reportes „extra“. 
Private Entwickler errichten Wohnraum der gleichzeitig 
qualitativ hochstehend aber dank der grossen Bauvolumen 
trotzdem günstig sein soll. Gleichzeitig sollen damit die 
„urbanen Knotenpunkte“ arrondiert und gestärkt werden.

Die „Fünfte Nota“ ab 2000

Im Jahre 2000 wurde der fünfte nationale Report zur 
Raumplanung in Auftrag gegeben. Die Arbeit ist noch 

im Gange, das Mitwirkungsverfahren allerdings bereits 
abgeschlossen. Eine parlamentarische Behandlung der 
Ergebnisse ist soweit bekannt noch ausstehend. Es bleibt 
abzuwarten ab die im Juli 2002 eingesetzte neue Regierung 
gewisse Teile des Reports zu modifi zieren gedenkt bevor 
er dem Parlament vorgelegt werden kann.

Die „Fünfte Nota“ steht unter dem Titel ‚Raum schaffen, 
Raum teilen’ und legt verstärkt ein Augenmerk auf die 
Qualität von Wohn-, Arbeits- und Freizeiträumen. Die 
Massnahmen des fünften Reports sollen verhindern, dass 
sozial oder wirtschaftlich stärkere Ansprüche an Raum die 
schwächeren Nutzungen verdrängen. Hier wird sichtbar, 
dass die Idee einer „gerechten“ Aufteilung des knappen 
Raumes in der niederländischen Politik immer wichtiger 
wird und mithin wohl als Grundvoraussetzung für den 
sozialen Frieden im Lande betrachtet wird.

Es wurde erkannt, dass die Dynamik der Gesellschaft 
über regionale Strukturen hinausgegriffen hat und 
deshalb das Konzept der Wachstumszentren überholt ist. 
Stattdessen sollen nun gezielt urbane Strukturen in der 
Form von „Städtenetzwerken“ aufgebaut und gefördert 
werden. Diese Netzwerke haben den grossen Vorteil, 
dass die Verfolgung von überregionalen Planungszielen 
deutlich erleichtert wird. Um nicht nur bei den zu einem 
Städtenetzwerk gehörigen Gemeinden ein wirksames 
Instrument zur Kontrolle des Wachstums und zur Erhaltung 
von unbebauten Freiräumen in der Hand zu halten, wird 
eine „Politik der Konturen“ propagiert. Danach werden für 
jede Gemeinde wünschenswerte Konturen auf regionaler 
Ebene kartografi sch festgelegt. Ein allfälliges Wachstum 
ist nur innerhalb dieser Konturen möglich und Ausnahmen 
müssen begründet sein. 

Daneben befasst sich der fünfte Report auch intensiv 
mit den Möglichkeiten zur Reduktion der schädlichen 
Auswirkungen intensiver Landwirtschaft sowie mit 
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dem Thema „Wasser“ in allen Facetten. Während die 
vorgeschlagene Schliessung hunderter von Agrarbetrieben 
und die Renaturierung der Flächen in Zukunft wohl noch 
für reichlich Diskussionsstoff sorgen wird, war wohl kaum 
jemand überrascht, dass die Bedeutung des Ijsselmeeres 
als Trinkwasserreservoir und Überschwemmungsschutz 
von nationaler Bedeutung hervorgehoben und damit der 
während Jahrzehnten geplante „Markerwaard“-Polder 
endgültig begraben wurde.

Was die konkrete Umsetzung der fünften „Nota“ bringt, 
wird sich erst gegen das Jahr 2020 zeigen.
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